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Über dieses Buch

Große Erwartungen (Great  Expectations)  ist  der drei-
zehnte Roman von Charles Dickens.

Der siebenjährige Waisenjunge Philip Pirrip, genannt
Pip hilft einem entflohenen Sträfling bei der Flucht. Jahre
später - nun ein junger Mann - erbt er von einem unbe-
kannten Wohltäter eine große Summe Geld. Dank dieser
soll er eine vornehme Erziehung zum Gentleman genie-
ßen. In London aber verschwendet Pip sein Geld, bricht
mit den einfachen Verwandten und führt das Leben ei-
nes Dandys; bis zu dem Tag als der Häftling, dem er einst
half, wieder überraschend in sein Leben tritt.

Dieser Roman wird heute zu den Klassikern der briti-
schen Literaturgeschichte gerechnet und zählt zu den ge-
lungensten Werken von Dickens.

Neu überarbeitete Fassung der deutschen Erstüber-
setzung.
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Über den Autor

Charles John Huffam Dickens (als Pseudonym auch Boz;
geb. 7. Februar 1812 in Landport bei Portsmouth, England;
gest. 9. Juni 1870 auf Gad’s Hill Place bei Rochester, Eng-
land) ist ein englischer Schriftsteller und Journalist.

Er gilt als einer der herausragendsten Autoren seiner
Zeit und als einer der Ersten, die in realistischen Schilde-
rungen das Leid einer  unterprivilegierten Bevölkerung
aufzeichneten.

Zu  seinen  bekanntesten  Werken  gehören  »Oliver
Twist«, »David Copperfield«, »Eine Geschichte aus zwei
Städten«, »Große Erwartungen« sowie »Eine Weihnachts-
geschichte«. Dickens verwendet einen blumigen und poe-
tischen Stil, der viele humoristische Elemente besitzt. Be-
sonders seine Seitenhiebe auf die Britische Aristokratie
sind weit verbreitet und beliebt.

Dickens ist das Zweite von acht Kindern von John Di-
ckens  (1786–1851),  einem  mittellosen  Marineschreiber.
1823 kann der Vater die hungrige Familie nicht mehr er-
nähren  und  kommt  ins  Schuldgefängnis  von  London.
Eine Tragödie, die den Jungen Charles Dickens fürs Le-
ben prägt – nicht umsonst kritisiert er in seinen Schrif-
ten den ungerechten Umgang mit schuldlos Verschulde-
ten. Charles muss schon mit 12 Jahren als Lager- und Fa-
brikarbeiter seine Familie unterstützen; auch diese Erfah-
rung fließt in sein Werk um »David Copperfield« ein.

Als sein Vater 1824 aus dem Gefängnis entlassen wird,
geht Charles bis 1826 zurück in die Schule und wird 1827
als Schreiber bei einem Rechtsanwalt angestellt. Er arbei-
tet sich bis zum Parlamentsstenografen hoch (1929).
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1836 heiratet Dickens Catherine Hogarth (1816–1879),
von der er sich 1858 trennt. Das Ehepaar hat zehn Kin-
der.

Ab 1831 verdient Dickens seinen Lebensunterhalt als
Journalist für verschiedene Zeitungen. 1836–37 erschei-
nen in monatlichen Heften die »Pickwick Papers«, durch
die Dickens rasch Bekanntheit als Schriftsteller erlangt.
Ebenso seine folgenden Romane entstehen als Fortset-
zungsgeschichten in Zeitungen. Oft schreibt er an mehre-
ren gleichzeitig.

Aber Dickens will nicht nur literarischen Erfolg, son-
dern  auch  auf  gesellschaftliche  Missstände  hinweisen
und den Weg für soziale Reformen ebnen. 1838 erscheint
»Oliver Twist« und Dickens wird Herausgeber der libera-
len Tageszeitung »Daily News«.

Auf einer erfolgreichen Lesereise in die Vereinigten
Staaten bringt Dickens, der unter nicht autorisierten Ver-
öffentlichungen auf dem amerikanischen Kontinent lei-
det, die Idee eines weltweiten Urheberrechtes auf, aber
erntet dafür keine Unterstützung.

1843  veröffentlicht  Dickens  seine  bekannte  »Weih-
nachtsgeschichte«, in der er eine fantastische Handlung
mit der moralischen Idee von Solidarität und Nächsten-
liebe verknüpft.

1856 erlauben ihm seine Einkünfte, den Landsitz Ga-
d’s Hill Place in Rochester zu erwerben. Am 9. Juni 1865
überlebt Dickens den schweren Eisenbahnunfall von Sta-
plehurst.  Diesen  übersteht  er  körperlich  unversehrt,
wird aber zeitlebens an den Erinnerungen leiden.

1869 macht er eine letzte Lesereise durch Großbritan-
nien, auf der er während einer Lesung einen Schlaganfall
erleidet. Am 9. Juni 1870 stirbt Charles Dickens auf sei-
nem Landsitz an einem zweiten Schlaganfall. Er wird am
14. Juni in der Westminster Abbey beigesetzt.

Dickens  ist  einer  der  meistgelesenen  Schriftsteller
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der englischen Literatur. Der als Kind Mittellose hinter-
lässt bei seinem Tode ein stattliches Vermögen.

Charles Dickens bei Null Papier:
www.null-papier.de/dickens

 

http://www.null-papier.de/dickens
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1. Kapitel – Eine
Jugendbekanntschaft

Der Familienname meines Vaters  war Pirrip,  und
mein eigener Vorname Philip,  eine Zusammenstellung,
deren Aussprache meiner Kinderzunge so schwer wurde,
dass sie daraus nur Pip machte. So kam es, dass ich mich
selbst Pip nannte und Pip genannt wurde.

Ich gebe Pirrip als den Familiennamen meines Vaters
auf das Zeugnis seines Grabsteins und meiner Schwes-
ter, Mrs. Joe Gargey, welche den Grobschmied heiratete.
Da ich nie meinen Vater und meine Mutter, und ebenso
wenig ein Porträt von ihnen gesehen hatte, denn die Zeit,
von der ich rede, liegt lange vor der Erfindung der Foto-
graphie, so entnahm ich meine Vorstellungen von ihnen
törichter  Weise  von ihren Grabsteinen.  Die  Form der
Buchstaben auf dem meines Vaters brachte mich auf die
Idee, dass er ein untersetzter Mann mit gebräuntem Ge-
sicht und krausem, schwarzem Haar gewesen sei,  und
aus der Inschrift: »Auch Georgiana, des Obengenannten
Gattin«, zog ich den Schluss, dass meine Mutter eine blei-
che  Gesichtsfarbe  und  Sommersprossen  gehabt  habe.
Die fünf kleinen Steinplatten endlich, von ungefähr an-
derthalb Fuß Länge und dem Andenken meiner fünf Brü-
derchen geweiht, – welche schon sehr frühe den Kampf
um die Existenz aufgegeben hatten, – leiteten mich zu
dem festen Glauben hin, dass sie sämtlich auf dem Rü-
cken liegend und mit den Händen in ihren Hosentaschen
geboren worden seien, und Letztere während der Dauer
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ihrer irdischen Existenz nie herausgezogen hätten.
Wir wohnten im Moorlande, am Fluss und ungefähr

zwanzig Meilen von der See entfernt. Die ersten tieferen
Eindrücke von der Wirklichkeit der Dinge empfing ich, so-
viel  ich mich erinnere,  an einem mir unvergesslichen,
rauen  Tage.  Damals,  es  war  am  Nachmittage,  gegen
Abend, machte ich die Entdeckung, dass der öde, mit Un-
kraut überwachsene Platz der Kirchhof war, dass weiland
Philip Pirrip, ehemals ein Mitglied dieser Gemeinde, und
dessen Ehefrau Georgiana tot und begraben waren, dass
Alexander, Bartholomäus, Abraham, Tobias und Roger, de-
ren Kinder, gleichfalls tot und begraben waren, dass die
düstere, flache Wildnis, jenseits des Kirchhofs, von Grä-
ben,  Dämmen und Schleusen durchschnitten und von
zerstreuten Viehherden bedeckt, das Moorland war, dass
die dahinter liegende, tiefere bleigraue Linie der Fluss
war, dass die weite, wüste Ebene in der Ferne, aus der
der Wind herüber sauste, das Meer, und dass das zit-
ternde kleine Wesen, welches sich vor allen diesen Umge-
bungen zu fürchten und zu weinen begann, Pip war.

»Ruhig!«, schrie eine furchtbare Stimme, während ein
Mann zwischen den Gräbern neben der Kirchenpforte
emporsprang.  »Ruhig,  du  kleiner  Satan,  oder  ich
schneide  dir  den  Hals  ab!«

Es war ein schrecklicher Mann, in grober, grauer Klei-
dung, mit einem schweren Eisen am Fuße, ohne Kopfbe-
deckung, mit zerrissenen Schuhen und einem alten Lum-
pen, den er um den Kopf gewickelt trug, ein Mann, der
vom Wasser durchnässt zu sein schien, von Schlamm be-
deckt, von scharfen Steinen gelähmt und verwundet, von
Nesseln gestochen und von Dornen zerrissen, welcher
hinkte und zitterte,  mich anstierte und brummte, und
dessen  Zähne  klapperten,  während  er  mich  am  Kinn
packte.

»Oh, schneiden Sie mir nicht die Kehle ab!«, flehte ich
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erschreckt. »Bitte tun Sie es nicht!«
»Wie ist dein Name?«, sagte der Mann. »Schnell!«
»Pip ist mein Name.«
»Noch  einmal!«  wiederholte  er,  mich  starr  anbli-

ckend.
»Sprich!«
»Pip – Pip ist mein Name.«
»Zeige mir, wo du wohnst«, fuhr er fort. »Zeige mir

den Ort!«
Ich deutete auf die Gegend, wo unser Dorf, ungefähr

eine Meile entfernt, unter Erlen und geköpften Weiden
am Ufer lag.

Nachdem er mich einen Augenblick betrachtet hatte,
stellte er mich auf den Kopf und leerte meine Taschen
aus. Es befand sich nur ein Stück Brot darin. Als die Kir-
che wieder grade vor mir stand, – denn so schnell und
kräftig waren seine Bewegungen, dass er sie förmlich vor
meinen  Augen  hatte  tanzen  lassen,  und  dass  ich  die
Turmspitze unter meinen Beinen zu sehen geglaubt, –
als die Kirche, wie gesagt, wieder grade vor mir stand,
saß ich zitternd auf einem hohen Grabstein, während er
gierig das Brot verschlang.

»Du junger Hund«, sagte der Mann darauf, mit den
Lippen schmatzend, »was für fette Backen du hast!«

Meine Backen mochten wohl fett sein, obgleich ich
klein für mein Alter und keineswegs kräftig war.

»Der Henker soll mich holen«, fuhr er drohend und
mit dem Kopfe schüttelnd fort, »wenn ich sie nicht essen
könnte, und wenn ich nicht beinahe Lust dazu hätte!«

Ich flehte ihn an, es nicht zu tun, und hielt mich fes-
ter an dem Grabstein, um nicht herunterzufallen und um
nicht zu weinen.

»Jetzt höre mich an!«, sagte er. »Wo ist deine Mut-
ter?«

»Dort!«, erwiderte ich.
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Er sprang auf, lief einige Schritte, blieb stehen und
blickte nach mir zurück.

»Dort«, erklärte ich furchtsam, »wo: Auch Georgiana
auf dem Grabsteine steht, – das ist meine Mutter.«

»So?«, sagte er zurückkommend, »und ist das dein Va-
ter, der neben deiner Mutter liegt?«

»Ja«,  erwiderte  ich;  »er  gehörte  zu  diesem Kirch-
spiel.«

»Hin«, murmelte er sinnend, – »bei wem wohnst du
denn, – vorausgesetzt, dass ich so gnädig wäre, dich le-
ben zu lassen, was noch keineswegs ausgemacht ist?«

»Bei meiner Schwester, Mrs. Gargery, der Frau von
Joe Gargery, dem Hufschmied.«

»Dem Hufschmied – so?«,  sagte er und blickte auf
sein Fußeisen nieder.

Nachdem er längere Zeit abwechselnd mich und sein
Bein betrachtet hatte, trat er näher an meinen Grabstein,
fasste mich bei beiden Armen und drückte mich so weit
wie möglich hinten über, während seine Augen furchtbar
in die meinigen schauten, und meine sehr hilflos in die
seinigen.

»Horch«, sagte er, »die Frage ist, ob ich dich leben las-
sen soll. Du weißt doch, was eine Feile ist!«

»Ja.«
»Und du weißt auch, was Lebensmittel sind?«
»Ja.«
Bei jeder Frage drückte er mich noch etwas weiter zu-

rück, um mich meine Hilflosigkeit und Gefahr um so deut-
licher empfinden zu lassen.

»Du bringst mir eine Feile«, fuhr er fort, mich auf die
angegebene Weise zurück drückend, »und bringst mir Le-
bensmittel! – Beides bringst du mir, oder ich reiße dir
Herz und Leber aus!«

Ich bebte vor Furcht und war so schwindelig, dass ich
mich mit beiden Händen an ihm festhielt, indem ich fle-
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hend sagte:
»Ach, wenn Sie so gut sein wollten, mich aufrecht sit-

zen zu lassen, würde mir nicht so übel werden, und ich
könnte besser hören, was Sie sagen.«

Noch einen furchtbaren Stoß gab er mir, sodass ich
glaubte, die Kirche spränge über ihren eigenen Wetter-
hahn, dann hielt er mich mit beiden Armen aufrecht und
fuhr in den folgenden schrecklichen Ausdrücken fort:

»Morgen früh, recht zeitig, bringst du mir eine Feile
und Lebensmittel. Beides bringst du mir nach jenem al-
ten Wall dort. Du tust es, und wagst nicht, irgendeinem
Menschen durch Wort oder Zeichen zu verraten, dass du
eine  Person,  wie  mich,  oder  sonst  jemanden gesehen
hast, – dann will ich dich leben lassen. Tust du es aber
nicht, oder weichst du nur im Geringsten von meinen
Worten ab, so sollen dir das Herz und die Leber ausgeris-
sen, gebraten und gegessen werden. Glaube nicht, dass
ich allein bin. Ein Helfershelfer hält sich bei mir verbor-
gen, in Vergleich mit welchem ich ein Engel bin. Der Hel-
fershelfer hört, was ich sage; der Helfershelfer hat eine ei-
gene Art und Weise, einem Buben beizukommen, seinem
Herzen und seiner Leber. Vergeblich ist es für einen Bu-
ben, sich vor ihm verbergen zu wollen. Er mag die Tür
verschließen, mag im warmen Bett liegen, sich noch so
fest einhüllen, die Decke über den Kopf ziehen und sich
sicher glauben, – der Helfershelfer wird leise, ganz leise
zu ihm herankriechen und ihm den Leib aufreißen. Nur
mit Mühe kann ich in diesem Augenblicke den Helfershel-
fer verhindern, dir ein Leid zu tun, nur mit großer Mühe;
es wird mir sehr schwer, ihn von deinen Eingeweiden zu-
rückzuhalten. Nun, was sagst du?«

Ich sagte, dass ich ihm die Feile und was ich an Le-
bensmitteln  finden könnte,  früh am nächsten Morgen
nach dem alten Wall bringen wolle.

»Sage,  ›der Herr zerschmettere mich,  wenn ich es



12

nicht tue‹!«, befahl er.
Ich sagte es, und er ließ mich herab.
»Jetzt«, fuhr er fort, »vergiss nicht, was du übernom-

men hast, und denke an den Helfershelfer und laufe nach
Hause!«

»Gute Nacht!«, stotterte ich.
»Ja, viel Aussicht dazu!« versetzte er, über die nasse,

kalte Ebene blickend. »Ich wollte, ich wäre ein Frosch
oder ein Aal!«

Dabei schlang er seine Arme um sich, als wenn er sei-
nen  zitternden  Körper  zusammenhalten  wollte,  und
hinkte der niedrigen Kirchhofmauer zu.

Während er seinen Weg durch die Nesseln und Dorn-
büsche  suchte,  welche  die  grünen  Hügel  bedeckten,
schien es meinen jungen Augen, als sei er ängstlich be-
müht, den Händen der Toten auszuweichen, die sich vor-
sichtig aus den Gräbern hervorstreckten, um ihn zu fas-
sen und hinabzuziehen.

Als er die niedrige Kirchenmauer erreichte, stieg er
hinüber wie ein Mann, dessen Beine steif und erstarrt
sind, und wandte sich dann um und blickte mir nach. Als
ich diese Bewegung sah, drehte ich mein Gesicht der Ge-
gend unseres Hauses zu und lief davon, so schnell ich
konnte. Nach einiger Zeit blickte ich jedoch noch einmal
zurück und sah ihn mit verschlungenen Armen an das
Ufer des Flusses gehen, indem er mit seinen wunden Fü-
ßen einen Weg durch die großen Steine suchte, welche
zerstreut auf das Moorland hingeworfen worden waren,
um bei heftigen Regengüssen, oder zur Zeit der Flut, als
Schrittsteine zu dienen.

Das Moorland bildete, als ich stillstand und ihm nach-
sah, nichts als eine lange, schwarze horizontale Linie; der
Fluss eine eben solche horizontale Linie, nur bei Weitem
nicht so breit und so schwarz, – und am Himmel lag eine
Reihe dunkelroter  Streifen,  in  die  sich rabenschwarze
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mischten. Am Ufer des Flusses konnte ich noch schwach
die einzigen beiden Gegenstände erkennen,  welche in
der ganzen vor mir liegenden Gegend aufrecht zu stehen

schienen. Der eine war eine Bake,1 welche den Seeleuten
als Zeichen diente und wie eine Tonne ohne Reifen, auf
eine Stange gesteckt, aussah, ein hässliches Ding, wenn
man es in der Nähe betrachtete; der andere war ein Gal-
gen mit mehreren daran befestigten Ketten, in denen vor
einiger  Zeit  ein  Seeräuber  gehangen hatte.  Der  Mann
hinkte dem Galgen zu, als wenn er der Seeräuber gewe-
sen, der, wieder lebendig geworden, vom Galgen herab
gestiegen wäre und jetzt zurückkehrte, um sich wieder
aufzuhängen. Ein kalter Schauder überlief mich bei die-
sem Gedanken, und ich wunderte mich im Stillen, als ich
das Vieh die Köpfe aufrichten und ihm nachblicken sah,
dass es vielleicht denselben Gedanken hege. Überall sah
ich mich nach dem schrecklichen Helfershelfer um, und
konnte doch keine Spur von ihm entdecken. Aber von
neuem  Grauen  ergriffen,  rannte  ich  davon  und  eilte,
ohne mich aufzuhalten, nach Hause.

Signalzeichen  <<<1.
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2. Kapitel – Eine Familienszene

Meine  Schwester,  Mrs.  Joe  Gargery,  war  mehr
denn zwanzig  Jahre älter  als  ich und genoss  bei  sich
selbst und den Nachbarn eines großen Rufes,  weil  sie
mich »mit der Hand« aufgezogen hatte. Da ich damals
die Erklärung dieses Ausdrucks selbst  zu finden hatte
und wusste, dass ihre Hand ziemlich hart und schwer
war, und dass sie dieselbe häufig sowohl auf ihren Gatten
wie auf mich legte, so kam ich zu dem Schlusse, dass wir
beide,  Joe Gargery und ich,  mit der Hand aufgezogen
worden seien.

Meine  Schwester  war  keine  schöne  Frau,  und  ich
konnte mich nie des Gedankens erwehren, dass sie auch
ihren Gatten »mit der Hand« vermocht habe, sie zu heira-
ten. Joe dagegen war ein hübscher Mann, mit flachsgel-
ben Locken auf beiden Seiten seines glatten Gesichtes
und mit Augen von so zweifelhaftem Blau, dass es fast
schien, als wenn das Weiß derselben sich darin gemischt
habe. Er war ein sanfter, gutherziger, sorgloser, närri-
scher Mensch, – eine Art von Herkules, an Stärke sowohl,
wie an Schwäche.

Meine Schwester,  Mrs.  Joe,  mit  schwarzen Haaren
und Augen, hatte eine so entschieden rote Haut, dass ich
oft bei mir dachte, sie bediene sich zur Reinigung dersel-
ben eines Reibeisens statt der Seife. Sie war groß und
knochig gebaut und trug fast immer eine große Schürze
mit einem viereckigen, undurchdringlichen Brustlatz, auf
dem zahlreiche Stecknadeln und Nähnadeln steckten. Sie
machte es sich selbst zum großen Verdienst und ihrem
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Gatten zum schweren Vorwurf, dass sie immerwährend
diese Schürze trug, obgleich ich eigentlich keinen Grund
finden konnte, weshalb sie dieselbe überhaupt trug, oder
weshalb sie die Schürze, wenn sie dieselbe überhaupt tra-
gen musste, nicht jeden Tag ablegen konnte.

Joes Schmiede stieß an unser Haus, welches, wie da-
mals die meisten in unserer Gegend, von Holz erbaut
war. Als ich vom Kirchhofe nach Hause gerannt kam, war
die  Schmiede verschlossen,  und Joe  saß allein  in  der
Küche. Da wir beide Leidensgefährten waren und als sol-
che Vertrauen zueinander hatten, machte er mir eine ver-
trauliche Mitteilung, sobald ich die Tür öffnete und nach
der Kaminecke blickte, wo er der Tür gegenübersaß.

»Mrs.  Joe ist  mindestens zwölfmal hinausgegangen,
um dich zu suchen, und jetzt noch einmal, wodurch sie
das Bäckerdutzend voll macht.«

»So?« versetzte ich.
»Ja, Pip«, fuhr er fort, »und was das Schlimmste ist,

sie hat den Tröster mitgenommen.«
Bei  dieser  betrübenden  Nachricht  drehte  ich  den

Knopf an meiner Weste um und um und blickte sehr nie-
dergeschlagen in das Feuer. Der sogenannte Tröster war
ein langes Rohr, welches durch die häufige Berührung
mit meinem Körper schon ganz blank und glatt gewor-
den war.

»Sie setzte sich«, sagte Joe, »und stand wieder auf,
und griff nach dem Tröster und polterte hinaus. Ja, ja,
das tat sie«, versicherte Joe, während er durch die unte-
ren Eisenstäbe des Rostes das Feuer aufstörte und starr
hinein blickte, – »sie polterte hinaus.«

»Ist sie schon lange fort, Joe?«, fragte ich, denn ich be-
handelte ihn immer nur wie ein größeres Kind und wie
meinesgleichen.

»Je  nun«,  antwortete  Joe,  nach  der  Wanduhr  bli-
ckend, »zum letzten Male ist sie vor ungefähr fünf Minu-
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ten hinausgepoltert. Aber sie kommt, Pip! Stecke dich hin-
ter die Tür, alter Junge, und halte dir das Handtuch vor.«

Ich folgte seinem Rate. Meine Schwester warf die Tür
weit auf, und da sie ein Hindernis fand, dessen Ursache
sie sogleich erriet, bediente sie sich des Trösters zur bes-
seren Untersuchung desselben. Sie endete damit,  dass
sie mich – ich diente ihr häufig als eheliches Wurfge-
schoss – ihrem Ehemanne zuwarf, welcher, froh, meiner
auf irgendeine Weise habhaft zu werden, mich in die Ka-
minecke schob und sein großes Bein als Schutzmauer
vorstellte.

»Wo  bist  du  gewesen,  du  junges  Affengesicht?«,
fragte Mrs. Joe, mit dem Fuße stampfend. »Gleich sage
mir, was du getan hast, um mich wieder so zu ärgern und
zu ängstigen, oder ich will dich schon aus der Ecke her-
vor holen, und wenn fünfzig Pips da wären und fünfhun-
dert Gargerys.«

»Ich bin nur auf dem Kirchhofe gewesen«, erwiderte
ich aus meinem Winkel weinend und mich ängstlich rei-
bend.

»Auf dem Kirchhof?« wiederholte meine Schwester.
»Ohne mich wärest du schon längst auf dem Kirchhofe
und für immer dort geblieben. Wer hat dich aufgezogen
mit der Hand?«

»Du hast es getan«, versetzte ich.
»Und weshalb habe ich es getan? Das möchte ich wis-

sen!«
»Ich weiß es nicht«, wimmerte ich.
»Ja, ich auch nicht!«, sagte meine Schwester. »Zum

zweiten Male würde ich es gewiss nicht tun. Ich kann in
Wahrheit  sagen,  dass  ich  nie  diese  Schürze  abgelegt
habe, seitdem du geboren worden bist. Es ist schon sch-
limm genug, eine Schmiedsfrau zu sein (mit einem sol-
chen Gargery als Mann), ohne auch noch deine Mutter
sein zu müssen.«
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Meine Gedanken streiften von diesem Gegenstande
ab, während ich traurig in das Feuer blickte; denn aus
der Glut der Kohlen stieg das Bild des Flüchtlings, mit
dem Eisen am Fuße, vor mir auf, der geheimnisvolle Hel-
fershelfer, und der Gedanke an die Feile, die Lebensmit-
tel und das schreckliche Gelübde, welches ich geleistet
hatte, in diesen schützenden Mauern einen Diebstahl zu
begehen.

»Ja!«, sagte Mrs. Joe, den Tröster wieder an seinen
Ort stellend, – »ja, ihr mögt beide wohl vom Kirchhof sp-
rechen!«  (Einer  von  uns  hatte,  beiläufig  bemerkt,  gar
nicht davon gesprochen.) »Ihr werdet mich noch dahin
bringen, ihr beide, und ein her– r – liches Paar werdet
ihr ohne mich abgeben!«

Da sie sich hierauf mit dem Teegeschirr beschäftigte,
blickte Joe über sein Bein auf mich herab, als wenn er dar-
über nachdächte, was für ein Paar wir unter den prophe-
zeiten  traurigen  Umständen  vorstellen  würden.  Dann
strich er über seinen Bart und die blonden Locken seiner
rechten  Seite  und  folgte  allen  Bewegungen  meiner
Schwester mit seinen blauen Augen, wie es in stürmi-
schen Momenten immer seine Gewohnheit war.

Mrs. Joe hatte eine eigentümliche Art und Weise, das
Butterbrot für uns zu schneiden, von der sie nie abging.
Zuerst drückte sie den Laib mit der linken Hand fest ge-
gen ihren Brustlatz,  wo sich zuweilen eine Stecknadel
oder auch eine Nähnadel hineinschob, die wir nachher in
den Mund bekamen; dann nahm sie mit dem Messer et-
was Butter, – nicht zu viel, – und strich sie über das Brot,
ungefähr so wie ein Apotheker ein Pflaster zu streichen
pflegt, wobei sie sich beider Flächen des Messers mit ei-
ner  besonderen Gewandtheit  bediente und die  Butter
von  der  Rinde  des  Brotes  sorgsam  abnahm.  Endlich
strich sie das Messer noch einmal fest auf dem Rande
des Pflasters ab und sägte eine dicke Scheibe von dem
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Laibe herunter, welche sie, ehe dieselbe vom Brot ganz
getrennt wurde, in zwei Hälften teilte, deren eine Joe er-
hielt, und ich die andere.

Obgleich  hungrig,  hatte  ich  bei  dieser  Gelegenheit
doch nicht den Mut, meine Scheibe zu essen. Ich wusste,
dass ich für meinen schrecklichen Bekannten und den
noch schrecklicheren Helfershelfer etwas aufbewahren
musste; denn ich kannte zu wohl die sparsame Haushal-
tung meiner Schwester und durfte erwarten, bei meinen
diebischen Nachforschungen nichts Brauchbares in der
Speisekammer zu finden. Aus diesem Grunde beschloss
ich, mein Butterbrot in meine Beinkleider zu schieben.

Die Ausführung dieses Vorhabens erforderte jedoch
eine fast überwältigende Anstrengung. Mir war, als hätte
ich mich zu entschließen, einen Sprung von der Dach-
spitze eines hohen Hauses zu tun, oder mich in ein tiefes
Wasser zu stürzen. Dazu kam noch, dass Joe mir die Aus-
führung unbewussterweise erschwerte. In unserem be-
reits geschilderten traulichen Verkehr als Leidensgefähr-
ten war es abends unsere Gewohnheit, die Art und Weise
zu vergleichen, in der wir unser Butterbrot verzehrten,
indem wir es von Zeit zu Zeit zu gegenseitiger Bewunde-
rung emporhielten, was uns zu neuen Anstrengungen er-
munterte. Auch an diesem Abend lud mich Joe mehrere
Male zu dem gewohnten freundschaftlichen Wettstreit
dadurch ein, dass er mir sein schnell abnehmendes But-
terbrot zeigte; allein jedes Mal fand er mich mit meiner
gelben Teetasse auf dem einen Knie und dem Butterbrot
auf dem anderen müßig sitzen. Endlich kam ich verzwei-
felnd zu der Überzeugung, dass mein Vorhaben ausge-
führt werden müsse, und dass es am besten sei, es in so
wenig wie möglich auffallender Weise zu tun. Indem ich
deshalb  einen  Moment  benutzte,  nachdem  Joe  mich
grade  angesehen  hatte,  schob  ich  das  Butterbrot  in
meine Hosentasche hinab.
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Joe war augenscheinlich unruhig über meinen schein-
baren Mangel an Appetit und tat einen nachdenklichen
Biss in sein Brot, der ihm jedoch nicht recht zu munden
schien. Er drehte ihn länger als gewöhnlich im Munde
umher, dachte lange nach, und verschluckte ihn endlich
wie eine Pille. Als er im Begriffe war, einen zweiten Biss
zu tun, fiel sein Auge zufällig auf mich, und er sah, dass
mein Butterbrot verschwunden war.

Das Staunen, mit dem er, im Beißen begriffen, inne-
hielt und mich anstarrte, war so auffallend, dass es mei-
ner Schwester nicht entgehen konnte.

»Was gibt es?«, fragte sie in scharfem Tone, die Tasse
niedersetzend.

»Aber Pip«, murmelte Joe, den Kopf sehr bedenklich
schüttelnd, »alter Junge, du wirst dir Schaden tun! Es
kann irgendwo stecken bleiben, – denn gekaut hast du es
unmöglich, Pip.«

»Was gibt es wieder?«, fragte meine Schwester aber-
mals, und noch schärfer als vorher.

»Wenn du etwas davon wieder heraushusten kannst,
Pip«, sagte Joe mit besorgter Miene, »so würde ich dir ra-
ten, es zu tun. Jeder nach seiner Weise, aber Gesundheit
ist Gesundheit.«

Jetzt war meine Schwester außer sich geraten, und
sprang auf Joe zu, ergriff ihn beim Barte und stieß seinen
Kopf mehrmals gegen die hinter ihm befindliche Wand,
während ich mit schuldbewusster Miene im Winkel saß.

»Nun werde ich vielleicht endlich hören, was gesche-
hen ist«, sagte meine Schwester außer Atem, – »sprich,
und starre mich nicht an wie ein gestochenes Schwein!«

Joe blickte sie mit hilfloser Miene an, tat einen Biss in
sein Brot und sah dann wieder auf mich.

»Du weißt, Pip«, sagte Joe, noch den letzten Bissen
kauend,  in  feierlichem,  aber  vertraulichem  Tone,  als
wenn wir beide allein beieinander wären, – »du und ich,
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wir  waren  immer  Freunde  und  ich  wäre  gewiss  der
Letzte, der dir je etwas nachsagte; aber ein solches –« er
rückte seinen Stuhl, blickte zwischen uns auf den Boden
und dann wieder auf mich, und fügte endlich hinzu: –
»Ein solches Stück zu verschlucken!«

»So?  Er  hat  sein  Brot  verschluckt?«,  rief  meine
Schwester. »Weißt du, alter Junge«, fuhr Joe noch immer
kauend fort, indem er nur mich, nicht seine Frau ansah, –
»ich habe auch große Stücke verschluckt, als ich in dei-
nem Alter war, – oh ja, oft, – und bin als Bube unter ar-
gen Schluckern gewesen; aber deinesgleichen, habe ich
im Schlucken noch nicht gesehen, Pip, und ein Wunder
ist’s, dass du nicht erstickt bist.«

Meine Schwester sprang auf mich los, packte mein
Haar und sagte nur die schrecklichen Worte:

»Du kommst mit mir und musst einnehmen!«
Irgendein  medizinisches  Ungeheuer  hatte  in  jener

Zeit das Teerwasser wieder als eine wohltätige Arznei
eingeführt, und Mrs. Joe hielt immer einen guten Vorrat
davon im Schranke, indem sie es für eben so heilsam er-
achtete, wie es widerlich war. Für gewöhnlich wurde mir
von diesem Elixier so viel eingeflößt, dass ich den Ge-
ruch eines neugefirnisten Holzzauns um mich verbrei-
tete; aber an diesem Abend erheischten die dringlichen

Umstände meines Falles ein ganzes Nößel1 dieser Mixtur,
welches mir der Bequemlichkeit halber in den Hals gegos-
sen wurde, während Mrs. Joe meinen Kopf unter dem
Arme hielt, so wie ein Stiefelknecht einen Stiefel zu hal-
ten pflegt. Joe kam mit einem halben Nößel davon, aber
musste dieses nicht ohne großes Missbehagen, während
er kauend am Feuer saß, herunterschlucken, weil er an-
geblich einen Anfall gehabt hatte. Nach mir selbst zu ur-
teilen, musste er jedenfalls nachher einen Anfall haben,
wenn er vorher keinen gehabt hatte.
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Schrecklich ist es,  wenn das Gewissen einen Mann
oder einen Knaben anklagt; aber wenn bei einem Knaben
zu dieser geheimen Last noch eine andere geheime, in
seiner  Hosentasche versteckte Last  kommt,  so ist  die
Strafe in der Tat furchtbar. Das schuldige Bewusstsein,
dass ich Mrs.  Joe berauben wollte,  – denn es fiel  mir
nicht ein, ihn bestehlen zu wollen, da ich die im Hause be-
findlichen Gegenstände nie als sein Eigentum ansah, – in
Verbindung mit der Notwendigkeit, immer eine meiner
Hände auf dem Butterbrot halten zu müssen, während
ich auf dem Stuhle saß, oder Befehle meiner Schwester
in der Küche ausführte, trieb mich fast zur Verzweiflung.
Wenn die vom Moorland wehenden Winde die Glut des
Feuers  schärfer  anfachten,  glaubte  ich,  außerhalb  die
Stimme des Mannes mit dem Eisen am Bein zu hören,
dem ich Verschwiegenheit  hatte geloben müssen,  und
der nicht mehr bis morgen hungernd warten, sondern so-
gleich gespeist werden wollte. In anderen Augenblicken
dachte ich wieder: »Wie, wenn der Helfershelfer, wel-
cher nur mit so großer Mühe hatte abgehalten werden
können,  seine Hände in mein Blut zu tauchen,  – wie,
wenn er seiner angeborenen Gier nachgäbe und schon
an  diesem  Abende,  statt  am  folgenden  Morgen,  An-
sprüche auf mein Herz und meine Leber machte?« Wenn
je einem Menschen vor Schrecken die Haare zu Berge
standen, so müssen es meine in jenem Moment getan ha-
ben. Aber vielleicht ist es noch bei niemand vorgekom-
men.

Es war der Abend vor dem Weihnachtsfeste, und ich
hatte den Pudding für  den nächsten Tag eine Stunde
lang nach unserer Wanduhr, von sieben bis acht, zu rüh-
ren. Ich versuchte es mit der Last an meinem Beine, –
was mich wieder an den Mann mit der Last an seinem
Bein erinnerte, – und konnte kaum verhindern, dass das
Butterbrot nicht durch die Bewegung am Knöchel hinaus-



22

glitt. Glücklicherweise fand ich Gelegenheit, mich einen
Augenblick zu entfernen und jenen Teil meiner Gewis-
senslast in meiner Dachkammer zu verbergen.

»Horch!«, sagte ich, als das Rühren des Puddings be-
endigt war und ich mich noch am Kaminfeuer ein wenig
wärmte, ehe ich zu Bett geschickt wurde, – »war das ein
Kanonenschuss, Joe?«

»Aha«,  versetzte Joe,  – »es ist  wieder ein Sträfling
durchgegangen.«

»Was heißt das, Joe?«, fragte ich.
Meine Schwester, welche alle Erklärungen selbst über-

nahm und uns dieselben wie das Teerwasser zukommen
ließ, sagte in keifendem Tone:

»Entwischt, entwischt!«
Während Letztere den Kopf über ihre weibliche Ar-

beit beugte, bildete ich, an Joe gewendet, mit meinen Lip-
pen die Worte: »Was ist ein Sträfling?«, worauf er jedoch
mit seinen Lippen eine so gründliche Antwort gab, dass
ich nichts davon verstand, als das Wort »Pip«.

»Gestern Abend ist ein Sträfling entwischt«, sagte Joe
darauf  laut,  »nach  Sonnenuntergang,  und  das  Signal
wurde gegeben; und jetzt, scheint es, wird das Signal für
einen Zweiten gegeben.«

»Wer schießt?«, fragte ich.
»Zum  Henker  mit  dem  Buben!«,  rief  mir  meine

Schwester, die Stirne runzelnd, zu; »was das für ewige
Fragen sind! Frage nicht so viel, und du wirst keine Lü-
gen hören!«

Sie war nicht sehr höflich gegen sich selbst, wie es
mir schien, indem sie zu verstehen gab, dass ich von ihr
Lügen hören würde, wenn ich fragen täte; allein sie war
nie höflich, ausgenommen, wenn Gäste da waren.

In diesem Augenblicke steigerte Joe meine Neugierde
noch dadurch, dass er mit großer Mühe den Mund sehr
weit öffnete und ein Wort zu bilden versuchte, welches
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mir »Hund« zu sein schien. Ihn nicht verstehend, fragte
ich,  auf  meine  Schwester  deutend,  mit  den  Lippen,
»sie?« aber Joe wollte nichts davon hören und öffnete
noch einmal den Mund sehr weit, um ein sehr gewichti-
ges  Wort  hervorzubringen,  das  ich  jedoch  nicht  ver-
stand.

»Ach, Schwester«, sagte ich endlich, zum letzten Hilfs-
mittel  greifend,  »ich möchte gern wissen,  –  wenn du
nicht böse werden willst, – wo das Schießen herkommt.«

»Gott sei dem Buben gnädig!«, rief meine Schwester,
aber mit einem solchen Tone, als wenn sie eigentlich das
Gegenteil gemeint hätte, – »von den Hulks!«

»Ah  –  h!«,  sagte  ich,  Joe  anblickend,  –  »von  den
Hulks?«

Joe hustete verdrießlich, als wollte er damit ausdrü-
cken, »ich habe es dir ja gesagt.«

»Aber bitte, was sind die Hulks?«, fragte ich weiter.
»So macht es der Bube immer!«, rief meine Schwes-

ter, indem sie mit der eingefädelten Nähnadel auf mich
deutete und drohend mit dem Kopfe schüttelte. »Wenn
man ihm eine Frage beantwortet, so hat er gleich noch
ein Dutzend. Hulks sind die Sträflingsschiffe, die hinter
dem Moorland liegen.«

»Ich möchte wohl wissen, wer in diese Schiffe ge-
bracht wird, und weshalb es geschieht?«, fragte ich ruhig
und mit einer gewissen Todesverachtung weiter.

Das war zu viel für Mrs. Joe, welche augenblicklich
aufstand.

»Ich will dir etwas sagen, du Schlingel«, rief sie; »ich
habe dich nicht mit der Hand aufgebracht, damit du die
Leute zu Tode quälen sollst. Es würde mir Schande ma-
chen, aber keine Ehre.  Diejenigen, welche sich in den
Hulks befinden, sind dahin gebracht worden, weil sie ge-
mordet, oder gestohlen, oder Fälschungen oder sonstige
Schlechtigkeiten verübt haben, und alle haben damit an-
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gefangen, viele Fragen zu tun. Jetzt zu Bett mit dir!«
Ich durfte nie ein Licht mit mir nehmen, und als ich

deshalb im Dunkeln die Treppe hinauf stieg,  während
mir noch die Ohren sausten, da meine Schwester ihre
letzten Worte mit einem Triller ihres Fingerhutes auf mei-
nem Kopfe begleitet hatte, dachte ich mit Schrecken an
die bequeme Nähe der Hulks. Es war klar, dass ich mich
auf dem Wege dahin befand. Mit Fragen hatte ich ange-
fangen, und war jetzt im Begriffe, meine Schwester zu be-
stehlen.

Seit jener Zeit, die jetzt lange hinter mir liegt, habe
ich oft daran gedacht, wie wenige Menschen ahnen, wel-
che Verschlossenheit bei den Kindern durch die Furcht
erzeugt wird.

Gleichviel,  wie  unvernünftig  die  Furcht  sein  mag,
wenn es nur Furcht ist. Ich war in tödlicher Furcht vor
dem Helfershelfer, der nach meinem Herzen und meiner
Leber Verlangen trug, – ich war in tödlicher Furcht vor
meinem neuen Bekannten, mit dem Eisen am Bein, – vor
mir selbst, weil ich mich zu einem schrecklichen Gelübde
hatte nötigen lassen, und durfte auch von meiner all-
mächtigen Schwester, welche mich bei jeder Gelegenheit
zurückstieß, keine Hilfe erwarten. Mit Schauder denke
ich daran, was ich in meiner heimlichen Furcht nötigen-
falls zu tun im Stande gewesen wäre.

Wenn ich in der Nacht überhaupt schlief, so war es
nur, um zu träumen, dass ich von einer starken Spring-
flut den Hulks zugetrieben würde, und dass ein gespensti-
ger Seeräuber, als ich an dem Galgen vorüberkam, mir
durch ein Sprachrohr zurief, ich täte am besten, an das
Ufer zu kommen und mich sogleich hängen zu lassen,
ohne es länger zu verschieben. Ich scheute mich einzu-
schlafen,  selbst  wenn  ich  Neigung  dazu  empfunden
hätte, weil ich, sobald die Dämmerung anbrach, die Spei-
sekammer bestehlen musste. In der Nacht konnte ich es
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nicht tun, denn leicht entzündbare Streichhölzer gab es
damals noch nicht, und ich hätte mir mit Hilfe von Stein
und Stahl Licht schaffen und einen Lärm machen müs-
sen, wie der Seeräuber am Galgen ihn mit seinen Ketten
machte.

Sobald sich in die große schwarze Samtdecke außer-
halb meines kleinen Fensters die ersten grauen Streifen
mischten, stand ich auf und ging die Treppe hinab, wäh-
rend jede Diele,  jede Stufe mir  knarrend nachzurufen
schien: »Haltet den Dieb!« und »Stehen Sie auf, Mrs. Jo-
e!« In der Speisekammer, deren Vorräte wegen der Jah-
reszeit viel größer als gewöhnlich waren, erschrak ich
vor einem an den Läufen aufgehängten Hasen, welcher,
während ich ihm halb den Rücken wendete, mir zuzuwin-
ken schien. Ich hatte keine Zeit, mich von der Richtigkeit
meiner Wahrnehmung zu überzeugen, keine Zeit, lange
zu wählen, überhaupt keine Zeit zu irgendetwas, denn
ich durfte  keine  Zeit  verlieren.  Ich  nahm deshalb  ein
Stück Brot, einige Käsereste und einen halb mit gehack-
tem Fleische gefüllten Topf, den ich mit dem vom vori-
gen Abend aufgehobenen Butterbrot in mein Taschen-
tuch wickelte, etwas Branntwein aus einem Steinkruge
(den ich in ein Fläschchen goss, welches ich heimlich in
meiner Kammer zur Bereitung des berauschenden Ge-
tränkes, Lakritzensaft, zu benutzen pflegte, worauf ich
aus einem Wasserkruge im Küchenschrank die entzo-
gene Flüssigkeit wieder ergänzte), einen Bratenknochen,
mit sehr wenig Fleisch daran, und eine schöne, runde
Fleischpastete.  Letztere  wäre  mir  beinahe  entgangen,
wenn nicht die Neugierde mich veranlasst hätte, auf ein
Brett zu steigen und zu sehen, was es sei, das so sorgfäl-
tig in einer verdeckten irdenen Schüssel in der Ecke auf-
bewahrt wurde. Ich fand die Pastete und nahm sie, in der
Hoffnung, dass sie nicht zum baldigen Gebrauche be-
stimmt sein und einige Tage lang nicht vermisst werden
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würde.
Eine Türe in der Küche führte zu der Schmiede. Ich

schloss sie auf, zog den Riegel zurück, und entnahm aus
Joes Handwerkszeug eine Feile, worauf ich in derselben
Weise wieder alles verschloss und die Tür öffnete, mit-
telst derer ich am vorigen Abend gleichfalls in das Haus
gekommen war,  diese gleichfalls  hinter mir verschloss
und dann nach dem düsteren Moorlande lief.

altes Flüssigkeitsmaß; ungefähr 450 Milliliter  <<<1.
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3. Kapitel – Das Zusammentreffen

Es war ein nebeliger, feuchter Morgen, und starker
Reif war gefallen. Ich hatte ihn außerhalb meines kleinen
Fensters liegen sehen,  als  wenn ein Kobold die ganze
Nacht dort geweint und das Fenster als Taschentuch be-
nutzt hätte. Jetzt sah ich den Reif auf den kahlen Hecken
und dem spärlichen Grase liegen, über die er sich wie ein
grobes Spinngewebe von Zweig zu Zweig und von Halm
zu Halm spannte. Auf jedem Zaun, auf jeder Pforte lag die
klebrige Feuchtigkeit, und der Nebel des Moorlandes war
so dicht, dass ich die hölzerne Hand des Wegweisers, wel-
cher den Leuten die Straße nach unserem Dorfe wies, –
eine Weisung, welche selten befolgt wurde, weil fast nie-
mand dahin kam, – nicht eher erkennen konnte, als bis
ich dicht darunter stand. Als ich endlich zu der Hand auf-
blickte, von der die Feuchtigkeit auf mich herab tröp-
felte, erschien sie meinem schuldigen Gewissen wie ein
Phantom, das mich den Hulks überwies.

Der Nebel wurde aber noch stärker, sobald ich das
Moorland erreichte, und zwar in solchem Grade, dass al-
les auf mich loszulaufen schien, statt dass ich darauf zu-
lief. Dies war für ein schuldbewusstes Gemüt sehr unan-
genehm.  Die  Gräben,  Schleusen  und  Dämme  kamen
durch den Nebel auf mich zu gestürzt, als ob sie deutlich
riefen: »Ein Bube mit einer gestohlenen Pastete! Haltet ih-
n!« Die Rinder sprangen mir entgegen und schienen mit
ihren stierenden Augen und den dampfenden Nüstern sa-
gen zu wollen: »Holla, ein junger Dieb!« Ein schwarzer
Ochs, mit einer weißen Halsbinde, – der für mein schuldi-
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ges Gewissen fast den Anstrich eines Geistlichen hatte, –
starrte mich so hartnäckig mit seinen Augen an und be-
wegte den dicken, runden Kopf auf so anklagende Weise,
dass ich unwillkürlich stotterte: »Ach, ich konnte nicht
anders, – ich habe es ja nicht für mich genommen!« wor-
auf er den Kopf sinken ließ, eine Dampfwolke aus seiner
Nase blies und mit den Hinterfüßen ausschlagend ver-
schwand.

Unterdessen kam ich dem Fluss näher; aber so sehr
ich auch eilte, wollten meine Füße nicht warm werden,
an die sich die kalte Nässe zu hängen schien, wie das Ei-
sen an dem Beine des Mannes hing, den ich aufsuchte.
Ich kannte den Weg nach dem alten Wall ziemlich genau,
denn Joe war an einem Sonntag mit mir dort gewesen
und hatte,  auf einer Kanone sitzend, gesagt,  dass wir,
wenn  ich  erst  regelmäßig  bei  ihm  in  der  Lehre  sein
würde, uns dort recht lustig machen wollten; aber von
dem Nebel verleitet war ich dennoch zu weit rechts ge-
kommen und musste am Flussufer entlang auf den losen
Steinen, welche über dem Schlamme lagen, und an den
Pfühlen vorüber, welche zur Zeit der Flut die Grenze bil-
deten, wieder zurückgehen. Diesen Weg eiligst verfol-
gend, erreichte ich einen Graben, welcher, wie mir be-
kannt war, in der Nähe des Walles lag, übersprang ihn
und kletterte den jenseitigen Hügel hinan, als ich plötz-
lich den Mann vor mir sitzen sah.

Er hatte mir den Rücken zugekehrt, die Arme unterge-
schlagen, und nickte, wie in festem Schlafe, nach vor-
wärts.

Ich dachte, er würde sich noch mehr freuen, wenn
ich unerwartet mit dem Frühstück vor ihn träte, und sch-
lich deshalb leise näher und berührte seine Schulter. Au-
genblicklich sprang er auf, – aber es war nicht der Mann,
es war ein Anderer.

Dennoch trug dieser Mann ebenfalls eine graue Klei-
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dung und hatte ein großes Eisen am Bein und war lahm,
heiser, erfroren, kurz alles, was der Andere war, ausge-
nommen, dass er nicht dasselbe Gesicht und einen fla-
chen, breitkrempigen Hut auf dem Kopfe hatte. Alles die-
ses bemerkte ich in einem Augenblicke, denn es blieb mir
nicht länger Zeit. Er stieß einen Fluch gegen mich aus
und hieb nach mir; aber es war ein schwacher Schlag,
welcher mich nicht traf und ihn fast selbst umgeworfen
hätte, denn er wankte, und rann darauf, mehrmals stol-
pernd, im Nebel davon und verschwand.

»Es ist der Helfershelfer!«, dachte ich und fühlte mein
Herz  erbeben,  als  ich  ihn  erkannte.  Auch  die  Leber,
glaube ich, würde mir geschmerzt haben, wenn ich ge-
wusst hätte, wo sie sitzt.

Bald darauf erreichte ich den alten Wall und fand dort
den rechten Mann meiner wartend. Er schüttelte sich,
hinkte hin und her, und sah aus, als wenn er die ganze
Nacht nichts Anderes getan hätte. Die Kälte schien ihn
arg  mitgenommen zu  haben,  und ich  glaubte  fast,  er
werde vor mir niederstürzen und vor Kälte sterben. Auch
sahen seine Augen so hungrig aus, dass mir der Gedanke
kam, als ich ihm die Feile reichte, er würde sie zu essen
versucht haben, wenn er nicht mein Paket gesehen hätte.
Dieses Mal stellte er mich nicht auf den Kopf, um das zu
erreichen, was ich bei mir hatte, sondern ließ mich auf-
recht stehen, während ich das Bündel öffnete und meine
Taschen ausleerte.

»Was ist in der Flasche, Bube?«, fragte er.
»Branntwein«, erwiderte ich.
Er war bereits sehr eifrig beschäftigt,  das gehackte

Fleisch seine Kehle hinunter gleiten zu lassen, und zwar
auf höchst sonderbare Weise, – mehr wie ein Mann, der
eiligst etwas beiseiteschaffen will,  als  wie jemand, der
Speise genießt, – aber hielt inne, um den Branntwein zu
kosten. Er zitterte hierbei so sehr vor Frost, dass er kaum
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den  Hals  der  Flasche  zwischen  den  Zähnen  halten
konnte, ohne ihn abzubeißen.

»Ich glaube, Sie haben das Fieber«, sagte ich.
»Ich glaube auch, mein Junge«, versetzte er.
»Es ist hier eine ungesunde Gegend«, fügte ich hinzu.

»Sie haben die ganze Nacht auf  dem Moorland zuge-
bracht, da kann man leicht Fieber und Rheumatismus be-
kommen.«

»Ehe ich hier umkomme, will ich wenigstens ein gutes
Frühstück genießen«,  sagte er.  »Das will  ich tun,  und
wenn ich gleich nachher an dem Galgen da aufgehängt
werden sollte. Ich will die Fieberschauer schon vertrei-
ben!«

Er verschlang das gehackte Fleisch, den Bratenkno-
chen, das Brot, den Käse und die Pastete, alles fast zu
gleicher Zeit, und blickte dabei misstrauisch nach allen
Seiten in den uns umgebenden Nebel und hielt öfters so-
gar mit Kauen inne, um zu horchen. Irgendein wirklicher
oder eingebildeter Schall,  ein Geräusch vom Fluss her
oder das Schnaufen der Rinder auf dem Moorland flößte
ihm Furcht ein, und er sagte plötzlich:

»Ich hoffe, du bist kein tückischer kleiner Satan? Du
hast doch niemand mitgebracht?«

»Oh nein!«
»Auch niemandem den Auftrag gegeben, dir zu fol-

gen?«
»Nein, auch das nicht.«
»Nun, ich glaube dir«, versetzte er. »Du wärst auch

ein bösartiger junger Hund,  wenn du in deinem Alter
schon helfen wolltest, ein unglückliches Geschöpf zu het-
zen, das dem Tode und dem Misthaufen schon so nahe
gebracht ist, wie ich Elender!«

Es tickte etwas in seiner Kehle, als wenn ein Uhrwerk
darin wäre und schlagen wollte. Er nahm seinen groben,
zerrissenen Rockärmel und fuhr damit über die Augen.
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Von Mitleid für seine verlassene Lage erfüllt, beobach-
tete ich ihn, während er die Pastete verzehrte, und er-
laubte mir die Bemerkung:

»Es freut mich, dass es Ihnen schmeckt.«
»Hast du etwas gesagt?«, fragte er.
»Ja, ich sagte, es freue mich, dass es Ihnen schme-

cke.«
»Danke dir, mein Junge, – ja, es schmeckt mir.«
Ich hatte öfters unsern großen Hofhund beim Verzeh-

ren seines Futters beobachtet, und fand jetzt eine ent-
schiedene Ähnlichkeit zwischen der Art und Weise sei-
nes Fressens und dem Essen des Mannes. Grade wie der
Hund, nahm auch der Mann schnelle, scharfe Bissen. Er
verschlang sie gierig und blickte dabei rechts und links,
als wenn er sich sorgte, dass von irgendeiner Seite je-
mand kommen könne, um ihm die Pastete zu nehmen. Er
schien mir zu unruhig zu sein, um eigentlichen Genuss
bei  seinem  Mahle  haben  zu  können,  und  ich  glaube,
wenn jemand mit ihm gespeist hätte, so würde er nach
dem Gaste gebissen haben.

»Ich fürchte, Sie werden für ihn nichts übrig lassen«,
sagte ich zaghaft nach einer Pause, während deren ich zö-
gernd überlegt hatte, ob die Bemerkung nicht zu unhöf-
lich  sein  würde.  »Dort,  wo  das  herkommt,  ist  nichts
mehr zu holen.«

Es war die Überzeugung von der Gewissheit dieses
Umstandes, was mich drängte, ihm diesen Wink zu ge-
ben.

»Nichts für ihn übrig lassen? Wen meinst du damit?«,
fragte mein Freund, indem er mit dem Zerkauen der Pas-
tete innehielt.

»Den Helfershelfer, von dem Sie gestern gesprochen
haben, – der sich bei Ihnen verborgen hat.«

»Ach so«, versetzte er mit etwas rohem Lachen. »Den
meinst du? Ja, ja, der braucht keine Lebensmittel.«
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»Er sah mir aber doch so aus, als wenn er sie recht nö-
tig hätte«, bemerkte ich.

Der Mann hielt inne mit Essen und blickte mich ersta-
unt und forschend an.

»Sah so aus? Wann?«
»Eben jetzt.«
»Wo?«
»Dort«, sagte ich, nach der fraglichen Gegend deu-

tend, »dort, wo ich ihn schlafend fand und für Sie hielt.«
Er packte mich am Kragen und starrte mich derge-

stalt an, dass ich im ersten Augenblicke dachte, er habe
von Neuem Lust bekommen, mir den Hals abzuschnei-
den.

»Auch grade so angezogen war er, wie Sie, – und –
und«, erklärte ich bebend und bemüht, mich so scho-
nend wie möglich auszudrücken, – »hatte dieselbe Veran-
lassung, eine Feile zu borgen. Haben Sie gestern Abend
nicht den Kanonenschuss gehört?«

»Also  hat  es  doch  geschossen!«,  sagte  er  zu  sich
selbst.

»Es wundert mich, dass Sie darüber zweifelhaft sein
konnten«, versetzte ich; »denn wir hörten es in unserer
Wohnung, welche entlegener ist und außerdem versch-
lossen.«

»Ja, sieh!«, sagte er, »wenn ein Mensch in dieser Moor-
gegend allein ist, mit schwindelndem Kopfe und leerem
Magen, vor Kälte und Hunger fast umkommend, so hört
er die ganze Nacht Schüsse und Stimmen. Und hört nicht
bloß, – nein, er sieht sogar die Soldaten mit ihren roten
Röcken, im Scheine der vorgetragenen Fackeln, wie sie
ihn umzingeln, – hört seine Nummer rufen, seinen Na-
men sogar – hört das Rasseln der Gewehre und das Kom-
mando: ›Fertig! Präsentiert! Rückt an!‹ fühlt sich ange-
packt, und dann ist es nichts! Nicht eine Patrouille habe
ich  diese  Nacht  gesehen,  mit  ihrem  verwünschten
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Stampf, Stampf – nein, hundert. Und was das Schießen
betrifft, so habe ich selbst bei hellem, lichten Tage den
Nebel vom Kanonenschusse zittern sehen.«

Alles  dieses  sprach er  wie mit  sich selbst,  und als
wenn  er  meine  Gegenwart  gänzlich  vergessen  hätte;
dann jedoch fuhr er fort:

»Aber der Mann, – hast Du nichts Besonderes an ihm
wahrgenommen?«

»Sein  Gesicht  war  sehr  zerkratzt«,  erwiderte  ich,
mich dessen dunkel erinnernd.

»Doch nicht hier?«, rief der Mann, sich erbarmungs-
los mit der linken Hand auf die eigene Wange schlagend.

»Ja, grade da.«
»Wo ist er?«, schrie er, die noch vorhandenen Lebens-

mittel in die Brusttasche seiner grauen Jacke stopfend.
»Zeige mir, wohin er gegangen ist. Ich will ihn niederrei-
ßen wie ein Bluthund! Das verwünschte Eisen an mei-
nem wunden Bein! Gib mir die Feile, Bube!«

Ich deutete ihm die Gegend an, wo der andere Mann
im Nebel verschwunden war, und blickte eine Sekunde
lang aufmerksam dahin. Aber im nächsten Augenblicke
saß er auf dem nassen Grase, begann wie ein Wahnsinni-
ger zu feilen, und kümmerte sich weder um mich, noch
um sein Bein, welches eine alte Wunde zu haben schien
und blutete,  und ging so  schonungslos  damit  um,  als
wenn es nicht mehr Gefühl besäße als die Feile. Jetzt er-
griff  mich wieder Furcht vor ihm, nachdem er sich in
diese wütende Aufregung hineingearbeitet hatte, und ich
wagte auch nicht, noch länger vom Hause entfernt zu
bleiben. Ich sagte ihm, dass ich nach Hause gehen müsse,
aber er achtete nicht darauf, und ich hielt es deshalb für
am besten, unbemerkt davon zu schleichen. Als ich zum
letzten Male nach ihm zurückblickte, war sein Kopf noch
auf das Knie gebückt, und er arbeitete eifrig an seiner
Fessel,  ärgerliche Verwünschungen murmelnd,  und als
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ich aus einiger  Entfernung noch einmal  horchte,  ver-
nahm ich durch den Nebel noch immer das Kreischen
der Feile.
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4. Kapitel – Die Wache kommt

Ich erwartete nichts Anderes, als einen Polizeidiener
in der Küche unseres Hauses zu finden, der meiner war-
tete, um mich zu verhaften, allein es war nicht nur kein
Polizeidiener da, sondern es hatte auch noch keine Ent-
deckung des Diebstahls stattgefunden. Meine Schwester
war außerordentlich geschäftig,  um das Haus für den
festlichen Tag in Stand zu setzen, und Joe hatte seinen
Platz auf der Küchenschwelle angewiesen erhalten, um
nicht in die Kehrichtschaufel zu treten, mit der es sein
Schicksal  war,  fast  immer  in  Berührung  zu  kommen,
wenn meine Schwester eine gründliche Reinigung des
Fußbodens vornahm.

»Wo in aller Welt bist du denn wieder gewesen?« war
der Weihnachtsgruß, mit dem mich Mrs. Joe empfing, als
ich mich mit meinem bösen Gewissen zeigte.

Ich erwiderte, ich sei ausgegangen, um den Kirchenge-
sang zu hören.

»Nun,  du hättest  freilich  manches  Schlimmere tun
können«, versetzte meine Schwester,  und ich stimmte
ihr in Gedanken bei.

»Wenn ich nicht eine Schmiedsfrau wäre«, fuhr sie
fort, »oder, was dasselbe ist, eine Sklavin, die nie ihre
Schürze ablegen kann, so würde ich auch hingegangen
sein, um den Kirchengesang zu hören. Ich höre ihn gern,
aber das ist eben der Grund, weshalb ich ihn nie zu hö-
ren bekomme.«

Joe hatte sich hinter mir in die Küche gewagt, nach-
dem die Kehrichtschaufel verschwunden war, und strich
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sich, wenn seine Frau ihn anblickte, freundlich lächelnd
über die Nase, aber legte, sobald sie fort schaute, heim-
lich seine beiden Zeigefinger kreuzweise übereinander,
was mir als Zeichen galt, dass sie sich wieder in übler
Laune befinde. Diese Stimmung war bei ihr so sehr der
normale Zustand, dass wir uns zuweilen wochenlang die-
ses Zeichens bedienen mussten.

Wir sollten ein prachtvolles Mittagessen haben, wel-
ches aus Schweinebraten mit grünem Gemüse und zwei
gerösteten und gefüllten Hühnern bestand. Eine schöne
Fleischpastete war am vorhergehenden Tage schon ge-
macht  worden,  –  woraus  sich  erklärte,  dass  meine
Schwester  das  entwendete  gehackte  Fleisch  bis  jetzt
noch nicht vermisst hatte, – und der Pudding kochte be-
reits.  Diese großartigen Vorbereitungen hatten jedoch
zur Folge, dass wir beim Frühstück sehr spärlich abgefer-
tigt wurden, »denn«, sagte Mrs. Joe, »mit dem, was ich
vor mir habe, will ich nicht auch noch ein großes Frühs-
tück halten und viel Geschirr aufwaschen.«

Wir erhielten also unsere Butterschnitte zugeteilt, als
wenn wir, statt eines Mannes und eines Knaben, zweitau-
send Mann Truppen auf einem Geschwindmarsch gewe-
sen wären, und tranken mit bittender Miene dazu aus ei-
nem Kruge, welcher auf dem Nebentische stand und eine
Mischung von Milch  und Wasser  enthielt.  Inzwischen
hing Mrs.  Joe reine,  weiße Gardinen auf,  heftete eine
neue geblümte Garnierung anstatt der alten über den
breiten Kamin und enthüllte das kleine Staatszimmer jen-
seits des Hausganges,  welches zu keiner anderen Zeit
enthüllt wurde, sondern den Rest des Jahres unter einem
kühlen Schleier von Silberpapier ruhte, der sich sogar auf
die vier kleinen, den Kaminsims zierenden Porzellanpu-
del  erstreckte,  deren  jeder  eine  schwarze  Schnauze
hatte und einen Blumenkorb im Maule trug. Mrs. Joe war
eine sehr reinliche Haushälterin, aber besaß die seltene
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Kunst, ihre Reinlichkeit noch unerträglicher zu machen,
als  selbst  Schmutz  war.  Reinlichkeit  kommt nach der
Frömmigkeit, und manche Menschen machen es mit ih-
rer Religion grade eben so.

Da meine Schwester so sehr viel zu tun hatte, so ließ
sie in der Regel Andere für sich in die Kirche gehen, näm-
lich Joe und mich. In seinen Arbeitskleidern war Joe ein
echter, wohlgebauter Schmied; in der Sonntagskleidung
aber sah er am meisten einer geputzten Vogelscheuche
ähnlich. Nichts, was er an Festtagen trug, passte ihm und
schien ihm zu gehören; alles klemmte und kniff ihn. Bei
der gegenwärtigen Gelegenheit kam er, als die Glocken
läuteten,  in  seinen sonntäglichen Bußkleidern wie  ein
Jammerbild hervor. Was mich betrifft, so musste meine
Schwester die Idee gehabt haben, dass ich ein junger Sün-
der sei, den bei der Geburt ein Polizeidiener als Accou-

cheur1 in Empfang genommen und ihr überliefert habe,
um  die  beleidigte  Majestät  des  Gesetzes  an  mir  zu
rächen. Sie behandelte mich fortwährend so, als wenn
ich den Geboten der Vernunft, Religion und Moral zuwi-
der  und  gegen  den  abmahnenden  Rat  meiner  besten
Freunde  darauf  bestanden  hätte,  geboren  zu  werden.
Selbst wenn ich zum Schneider geschickt wurde, um mir
einen neuen Anzug machen zu lassen, erhielt Letzterer
den Befehl, ihn so einzurichten, dass er gewissermaßen
als Besserungsmittel diene und mir nie den freien Ge-
brauch meiner Glieder erlaube.

Als wir, Joe und ich, daher zur Kirche gingen, mussten
wir mitleidigen Seelen einen wahrhaft rührenden Anblick
gewähren. Allein das, was ich äußerlich litt, war nichts
im Vergleich mit meinen inneren Qualen. Der Schrecken,
der mich jedes Mal erfasste, wenn meine Schwester sich
der Speisekammer näherte oder auch bloß das Zimmer
verließ, kam nur den Gewissensbissen gleich, mit denen
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ich an die Tat meiner Hände dachte. Von dem schreckli-
chen Geheimnis gedrückt, überlegte ich, ob die Kirche
nicht die Macht haben werde, mich gegen die Rache des
entsetzlichen Helfershelfers zu schützen, wenn ich ihr
beichtete. Ich fasste die Idee, dass der Moment, wenn
die Aufgebote verlesen und die Anwesenden zur Abgabe
etwaiger Einwendungen aufgefordert würden, die pas-
sende Zeit sei, um mir in der Sakristei ein Privatgehör
von dem Geistlichen zu erbitten. Ohne Zweifel würde un-
sere kleine Gemeinde von einer so außerordentlichen
Maßregel  in  Erstaunen gesetzt  worden sein,  wenn es
nicht der Weihnachtstag und nur ein gewöhnlicher Sonn-
tag gewesen wäre. Mr. Wopsle, der Küster und Kirchen-
diener, sollte mit uns speisen, sowie auch Mr. Hubble,
der  Stellmacher,  mit  seiner  Frau,  und  Onkel  Pumb-
lechook (Joes Onkel, den jedoch meine Schwester sich an-
maßte), ein wohlhabender Kornhändler aus dem nächs-
ten Orte, welcher einen eigenen Wagen besaß. Das Mitta-
gessen sollte um halb zwei Uhr beginnen. Als ich mit Joe
nach Hause kam, fanden wir den Tisch bereits gedeckt
und Mrs. Joe, in ihrem besten Kleide, mit dem Anrichten
der Speisen beschäftigt, sowie auch die sonst immer ver-
schlossene vordere Haustür zum Eintritt für die Gäste ge-
öffnet, kurz alles auf das Glänzendste eingerichtet. Von
dem Diebstahl aber wurde noch immer kein Wort laut!

Die Zeit des Mittagessens kam, ohne mir Trost zu brin-
gen, und die Gäste erschienen. Mr. Wopsle, mit einer rö-
mischen Nase und einer breiten, glänzenden und kahlen
Stirn, hatte eine sehr tiefe Stimme, auf die er ungemein
stolz war; ja, unter seinen Bekannten hieß es sogar, dass
er, wenn er dürfte, den Pfarrer »in und aus dem Sack«
predigen würde, und er selbst versicherte, dass er, wenn
die Kirche »offen« wäre, – womit er sagen wollte,  für
Konkurrenz offen, – sich noch darin auszeichnen würde.
Da die Kirche jedoch nicht für ihn offen war, so blieb er,
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wie gesagt, unser Küster. Aber er sprach das Amen mit
um so mehr Nachdruck; und wenn er ein Lied zum Sin-
gen angab, wobei er jedes Mal den ganzen Vers ablas,
blickte er sich erst in der Versammlung um, als wollte er
sagen: »Ihr habet meinen über mir stehenden Freund ge-
hört, – jetzt möchte ich wissen, was ihr zu diesem Vor-
trage sagt!«

Ich öffnete die Haustür für die Gäste, indem ich tat,
als wenn es bei uns Gewohnheit wäre, sie immer offen zu
halten, und empfing zuerst Mr. Wopsle, dann Mr. Hubble
mit seiner Frau, und endlich Onkel Pumblechook, den ich
selbst  jedoch,  bei  schwerer  Strafe,  nie  Onkel  nennen
durfte.

»Mrs.  Joe«,  sagte Letzterer,  ein großer,  langsamer,
schwer atmender Mann, mit einem fischartigen Munde,
trüben und stieren Augen und rötlichem Haar, welches
kerzengrade in  die  Höhe stand,  sodass  er  aussah,  als
wenn er soeben beinahe erstickt wäre und sich in demsel-
ben Augenblicke erst wieder erholt hätte, – »Mrs. Joe, ich
bringe Ihnen, – zu Ehren des Festes, – ich bringe Ihnen,
Madam,  eine Flasche Sherrywein,  –  und bringe Ihnen
auch eine Flasche Portwein.«

An jedem Weihnachtstage erschien er, als wäre es et-
was ganz Neues, mit denselben Worten, und trug die bei-
den  Flaschen  wie  ein  Paar  schwere  Gewichte  in  der
Hand; und an jedem Weihnachtstage erwiderte Mrs. Joe,
wie sie auch jetzt tat: »Oh, On–kel Pum–ble–chook, – das
ist außerordentlich gütig!« An jedem Weihnachtstage ver-
setzte er darauf: »Es ist nichts, als was Sie verdienen.
Sind Sie alle wohl? Und was macht mein ›Sechser‹?«, wo-
mit er mich meinte.

Wir speisten bei solchen Gelegenheiten in der Küche,
begaben uns aber mit dem Dessert, den Orangen, Nüs-
sen und Äpfeln, in das Wohnzimmer, – eine Verände-
rung, welche dem Wechsel von Joes Arbeitskleidern zu
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seinen Sonntagskleidern sehr ähnlich war. Meine Schwes-
ter  war  an  diesem  Tage  außerordentlich  lebhaft  und
zeigte sich überhaupt in Mrs. Hubbles Gesellschaft im-
mer gnädiger, als zu anderen Zeiten. Letztere, Mrs. Hub-
ble, ist mir erinnerlich als eine kleine lockige und eckige
Frau, in einem himmelblauen Kleide, welche immer noch
für jugendlich galt, weil sie – ich weiß nicht, vor wie lan-
ger Zeit – ihren Gatten in einem bedeutend jüngeren Al-
ter geheiratet hatte, als das seinige war. Der Person des
Mr. Hubble entsinne ich mich als eines dürren, hoch-
schulterigen alten Mannes, der einen Geruch wie Säge-
späne um sich verbreitete, und dessen Beine sehr weit
auseinander standen, sodass ich durch dieselben immer
einige Meilen offenes Land sehen konnte, wenn ich ihm
als kleiner Knabe auf der Straße begegnete.

In dieser guten Gesellschaft würde ich mich nie am
rechten Platze gefühlt haben, auch wenn ich nicht die
Speisekammer beraubt hätte.  Nicht etwa deshalb, weil
ich an einer scharfen Ecke des Tisches eingeklemmt saß,
welche sich mir  in  die  Brust  drückte,  während Onkel
Pumblechook mit seinem Ellbogen mein Auge bedrohte,
– auch nicht deshalb, weil ich kein Wort sprechen durfte
(denn ich mochte nicht sprechen), und eben so wenig,
weil ich nur die sehnigsten Teile der Hühner und die sch-
lechtesten Stücke des Schweinebratens zu essen bekam,
– nein, alles das würde ich nicht beachtet haben, wenn
man mich nur in Ruhe gelassen hätte. Allein in Ruhe woll-
ten sie mich nicht lassen. Es schien, als wenn sie absicht-
lich jede Gelegenheit benutzten, um mich zum Gegen-
stand  der  Unterhaltung  zu  machen  und  mich  deren
Schärfe recht fühlen zu lassen. Ich hätte nicht schlimmer
daran sein können, wenn ich ein unglücklicher kleiner
Stier in einer spanischen Arena gewesen wäre, so un-
barmherzig stießen sie mit ihren moralischen Lanzen auf
mich ein.
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Es  fing  an,  sobald  wir  uns  zu  Tisch  setzten.  Mr.
Wopsle sprach das Tischgebet mit theatralischem Pathos
und schloss es  mit  der sehr angemessenen Hoffnung,
dass wir aufrichtig dankbar sein möchten, worauf meine
Schwester ihren strengen Blick auf  mich richtete und
sagte: »Hörst du das? Dankbar sollst du sein!«

»Namentlich«, fügte Mr. Pumblechook hinzu, »musst
du gegen diejenigen dankbar sein,  mein Sohn,  welche
dich mit der Hand aufgezogen haben.«

Mrs. Hubble schüttelte den Kopf, und mich mit einem
Vorgefühl betrachtend, als erwartete sie, dass nie etwas
Gutes aus mir werden würde, sagte sie:

»Wie kommt es nur, dass die Jugend niemals dankbar
ist?«

Dieses moralische Geheimnis schien zu tief für die Ge-
sellschaft zu sein, bis Mr. Hubble es ganz kurz mit der Be-
merkung löste: »Von Natur sündhaft.«

Alle murmelten Beifall und richteten auf mich sehr un-
angenehme, missbilligende Blicke.

Joes Stellung und Einfluss waren bei der Anwesenheit
von Gästen womöglich noch etwas schwächer als zu an-
dern Zeiten; allein er stand mir immer bei und tröstete
mich, wie er konnte. Bei Mahlzeiten geschah es nament-
lich dadurch, dass er mir Bratensauce reichte, wenn wel-
che da war. Da an diesem Tage grade ein großer Vorrat
davon vorhanden war, so schüttete er fast ein halbes Nö-
ßel auf meinen Teller.

Etwas später unterwarf Mr. Wopsle während des Es-
sens die Predigt einer scharfen Kritik und gab zu verste-
hen, – unter der erwähnten Voraussetzung, dass die Kir-
che für ihn offen wäre, – was für eine Predigt er gehalten
haben würde. Nachdem er die Hauptpunkte der Rede auf-
gezählt hatte, bemerkte er, dass der Gegenstand dersel-
ben überhaupt unpassend gewählt worden war, was um
so weniger zu entschuldigen sei, als es so viele, selbst
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»wandelnde« Gegenstände gebe.
»Sehr wahr«, versetzte Onkel Pumblechook, »Sie ha-

ben es getroffen! Genug Gegenstände, welche umherwan-
deln, für diejenigen, die es verstehen, ihnen Salz auf den
Schwanz  zu  streuen.  Daran  fehlt  es  nur.  Ein  Mann
braucht nicht weit zu gehen, um einen Gegenstand zu fin-
den, wenn er nur das Salz in Bereitschaft hat.« Einige Au-
genblicke innehaltend, fügte er nach kurzem Nachden-
ken hinzu: »Nehmen Sie, zum Beispiel, Schweinefleisch!
Ist das nicht ein Gegenstand? Nehmen Sie nur Schweinef-
leisch, wenn Sie einen Gegenstand brauchen!«

»Vollkommen wahr; es ließe sich manche Lehre für
die Jugend daraus herleiten«, sagte Mr. Wopsle, dem ich
es ansah, dass er mich in die Sache hineinziehen wollte,
ehe er ausgesprochen hatte.

»Höre wohl zu!«, sagte meine Schwester sehr nach-
drücklich.

Joe gab mir noch etwas Sauce.
»Schweine«, fuhr Mr. Wopsle in dem tiefsten Tone sei-

ner Stimme fort, während er mit seiner Gabel auf meine
errötenden Wangen so bezeichnend deutete, als wenn er
meinen Namen genannt hätte, – »Schweine waren die Ge-
fährten  des  verlorenen  Sohnes.  Die  Gefräßigkeit  der
Schweine wird als ein abschreckendes Beispiel für die Ju-
gend angeführt.« (Mir schien dies sehr passend von sei-
ner Seite, da er soeben erst das ihm vorgesetzte Schwei-
nefleisch als fett und saftig gelobt hatte.) »Was aber an ei-
nem Schwein zu verabscheuen ist, muss es natürlich bei
einem Knaben noch viel mehr sein.«

»Oder bei einem Mädchen«, fügte Mr. Hubble hinzu.
»Allerdings auch bei einem Mädchen«, versetzte Mr.

Wopsle in gereiztem Tone, »allein hier ist ja kein Mäd-
chen anwesend.«

»Überdies«, sagte Mr. Pumblechook, sich scharf nach
mir  umwendend,  »bedenke,  wofür  du  dankbar  sein
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musst. Wenn du als Ferkel geboren worden wärest –«
»Das war er, wenn je ein Kind eins gewesen ist«, be-

merkte meine Schwester mit besonderem Nachdrucke.
Joe gab mir etwas mehr Sauce.
»Ja, aber ich meine ein vierfüßiges Ferkel«, fuhr Mr.

Pumblechook fort. »Wärest du als solches geboren wor-
den, würdest du dann jetzt hier sein? Nein –«

»Ausgenommen in jener Gestalt dort vielleicht«, be-
merkte Mr. Wopsle, auf die Schüssel deutend.

»Aber ich meine nicht diese Gestalt«, entgegnete Mr.
Pumblechook,  welcher  sich  nicht  gern  unterbrechen
ließ. »Ich meine, ob er sich mit älteren und weiseren Leu-
ten hätte unterhalten, dadurch bilden, und im Schoße
des Wohlstandes schwelgen können. Hätte er das ge-
konnt? Nein. Und was würde dein Los gewesen sein?«,
fragte er, wieder an mich gewendet. »Du würdest für so
und so viel Schillinge, nach Maßgabe des Marktpreises,
verkauft  worden  sein,  und  Dunstable,  der  Metzger,
würde an dein Strohlager gekommen sein und dich unter
seinen linken Arm geschoben und mit dem rechten sei-
nen Rock ausgenommen, ein Messer aus der Tasche ge-
holt, dein Blut vergossen und dir das Leben geraubt ha-
ben. Dann wärest du nicht mit der Hand aufgezogen wor-
den – gewiss nicht!«

Joe bot mir noch etwas Sauce an, allein ich scheute
mich, sie anzunehmen.

»Er hat Ihnen ohne Zweifel viele Mühe verursacht, Ma-
dam«, sagte Mrs. Hubble in bemitleidendem Tone zu mei-
ner Schwester.

»Mühe? Mühe?« wiederholte meine Schwester, und
begann  dann  alle  Krankheiten  aufzuzählen,  derer  ich
mich schuldig gemacht hatte, alle Nächte, die ich schlaf-
los zugebracht, alle hohen Plätze, von denen ich herabge-
fallen, und alle tiefen, in die ich hineingestolpert war, –
wie unzählige Male sie gewünscht, dass ich in meinem Gr-
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abe liegen möchte, und wie hartnäckig ich mich gewei-
gert hatte, dahin zu gehen.

Ich glaube, die Römer müssen sich gegenseitig mit ih-
ren Nasen lästig geworden sein, an denen vielleicht auch
die Schuld lag, dass sie so unruhige Leute wurden. Mich
wenigstens ärgerte Mr.  Wopsles römische Nase,  wäh-
rend alle meine Unarten aufgezählt wurden, dergestalt,
dass ich sie gern so lange gekniffen hätte, bis er zu heu-
len angefangen hätte. Aber alles, was ich bisher erduldet,
war nichts im Vergleich mit den entsetzlichen Empfin-
dungen, welche mich ergriffen, als die Pause nach der Er-
zählung meiner  Schwester  unterbrochen wurde,  wäh-
rend derer alle mich, wie ich mir nicht ohne Pein be-
wusst war, mit Abscheu betrachtet hatten.

»Aber«, sagte Mr. Pumblechook, die Gesellschaft un-
merklich auf den Gegenstand zurückführend, von dem er
abgeschweift war, – »Schweinefleisch ist in gekochtem
Zustande doch etwas zu fett, nicht wahr?«

»Trinken Sie doch ein Gläschen Branntwein, Onkel«,
sagte meine Schwester.

Gerechter  Himmel,  endlich  war  es  gekommen!  Er
muss ihn schwach finden, dachte ich, er wird es sagen,
und ich bin verloren! Mich mit beiden Händen fest an das
Tischbein  unter  der  Decke  klammernd,  erwartete  ich
mein Schicksal.

Meine Schwester ging hinaus, um die Steinflasche zu
holen, kam mit derselben zurück, und füllte ihm ein Glas,
da kein Anderer trinken wollte. Der Unglückliche spielte
mit dem Glase, – hob es auf, hielt es gegen das Licht,
setzte es wieder auf den Tisch, und verlängerte auf diese
Weise meine Qualen, während Joe mit seiner Frau eifrig
beschäftigt war, den Tisch für den Pudding und die Pas-
tete abzuräumen.

Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden.
Mich immer noch mit Händen und Füßen fest an dem
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Tischbein haltend, sah ich den Beklagenswerten wieder
mit dem Glase spielen, es aufheben, lächeln, den Kopf zu-
rückwerfen und den Branntwein hinunterschlucken. Un-
mittelbar nachher jedoch sprang er zum Entsetzen der
ganzen Gesellschaft plötzlich auf, drehte sich mit fürch-
terlichem,  krampfartigem  Husten  mehrere  Male  im
Kreise  und  stürzte  aus  dem  Zimmer,  worauf  wir  ihn
durch das Fenster erblickten, wie er wütend umherlief,
sich übergab, grässliche Gesichter schnitt und, wie es
schien, fast den Verstand verlor.

Ich hielt mich immer noch am Tische fest, während
Joe und seine Frau hinauseilten. Wie es geschehen war,
konnte ich mir nicht erklären, aber ich zweifelte nicht,
dass ich ihn auf irgendeine Weise ermordet hatte. In die-
ser schrecklichen Lage war es ein großer Trost für mich,
als er in das Zimmer zurückgeführt wurde und, die Ge-
sellschaft überblickend, als wenn sie an seinem Anfalle
schuld gewesen wäre, mit dem inhaltschweren Ausrufe:
»Teer!« auf einen Stuhl sank.

Ich hatte die Branntweinflasche aus dem das Teerwas-
ser enthaltenden Kruge wieder gefüllt. Meine eigene Er-
fahrung sagte mir, dass er sich bald noch schlimmer be-
finden werde, und der Tisch bewegte sich in dem unsicht-
baren Griff meiner bebenden Hand, als wenn ich ein mag-
netisches Medium der jetzigen Zeit gewesen wäre.

»Teer?«, rief meine Schwester erstaunt. »Wie ist es
möglich, dass Teer da hineinkommen konnte?«

Allein  Onkel  Pumblechook,  welcher  hier  allmächtig
war, wollte nichts mehr von der Sache hören, winkte ge-
bieterisch mit der Hand, darüber zu schweigen, und ver-
langte ein Glas Gin mit heißem Wasser. Meine Schwes-
ter, welche auf eine für mich sehr beunruhigende Weise
nachdenklich geworden war, musste sich jetzt mit dem
Herbeiholen des Gins, des heißen Wassers, des Zuckers
und der Zitronenschale und mit dem Mischen des Geträn-
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kes beschäftigen. Für den Augenblick wurde ich dadurch
gerettet,  und hielt zwar noch das Tischbein fest,  aber
jetzt mit der Inbrunst der Dankbarkeit.

Allmählich  wurde  ich  ruhiger  und  konnte  meinen
Griff loslassen und ein Stück Pudding essen. Mr. Pumb-
lechook aß auch davon. Alle taten es. Das Gericht war
verzehrt. Mr. Pumblechook begann unter dem beleben-
den Einfluss seines Gingrogs zu strahlen, und ich hoffte
bereits, dass dieser Tag glücklich für mich enden werde,
als meine Schwester zu Joe sagte:

»Reine Teller, – kalte!«
Sogleich packte ich wieder das Tischbein und drückte

es an meinen Busen, als wenn es der Gefährte meiner Ju-
gend, der Freund meiner Seele gewesen wäre. Was jetzt
kommen musste, sah ich voraus, und fühlte, dass ich nun-
mehr wirklich verloren sei.

»Sie müssen zum Schluss«, sagte meine Schwester so
freundlich, als ihr überhaupt möglich war, zu den Gäs-
ten, – »Sie müssen zum Schluss noch von einem vortreff-
lichen  Geschenk  kosten,  welches  Onkel  Pumblechook
uns gemacht hat.«

So, müssen es kosten?, dachte ich. Oh, sie mögen nur
die Hoffnung aufgeben!

»Es ist nämlich eine Pastete«, fügte meine Schwester
aufstehend hinzu, »eine delikate Pastete von Schweinef-
leisch.«

Die Gesellschaft murmelte Beifall, und Onkel Pumb-
lechook, im Bewusstsein, sich um seine Mitmenschen ver-
dient gemacht zu haben, sagte mit einer an ihm unge-
wöhnlichen Lebhaftigkeit:

»Nun, Frau Joe, wir wollen unser Bestes tun; lassen
Sie uns einen Schnitt in die besagte Pastete tun.«

Meine Schwester ging hinaus, um sie zu holen. Ich
hörte, wie sich ihre Schritte der Speisekammer näherten,
– sah Mr.  Pumblechook das Messer schwingen,  –  er-
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kannte  den wiedererwachenden Appetit  an  der  römi-
schen Nase des Wopsle, – hörte Mr. Hubble bemerken,
dass sich ein Stück Pastete nach allem Vorhergegange-
nen ohne Schaden essen lasse, und hörte Joe sagen: »Du
sollst auch ein Stück haben, Pip.« Ob ich nur im Geiste ei-
nen  Schreckensschrei  ausstieß,  oder  wirklich  hörbar,
weiß ich nicht; aber klar war mir, dass ich es nicht länger
ertragen könne und davon laufen müsse. Das Tischbein
loslassend, rannte ich hinaus.

Allein ich gelangte nicht weiter, als bis an die Haustür,
denn dort stürzte ich in eine Abteilung bewaffneter Sol-
daten, deren einer mir ein Paar Handschellen mit den
Worten entgegenhielt:

»Aha, da bist du ja, komm’ schnell, schnell!«

Geburtshelfer  <<<1.

 



48

5. Kapitel – Die Sträflingsjagd

Das  Erscheinen einer  Abteilung Soldaten,  welche
die  Kolben ihrer  geladenen Gewehre auf  unsere  Tür-
schwelle setzten, verursachte, dass die Tischgesellschaft
in  Verwirrung  ihre  Plätze  verließ,  und  dass  meine
Schwester, welche mit leeren Händen in die Küche zu-
rückkam, ihren staunenden Klageruf: »Herr meines Le-
bens, – was ist nur aus der Pastete –?« plötzlich unter-
brach.

Der Sergeant war in der Küche mit mir,  als meine
Schwester mehrere Sekunden lang vor sich hinstarrte,
während derer ich mich von meinem Schreck einigerma-
ßen erholte. Es war der Sergeant gewesen, welcher mich
angeredet hatte. Jetzt sah er sich in der Gesellschaft um
und hielt ihr in der rechten Hand mit einer einladenden
Bewegung die Fesseln entgegen, während seine Linke auf
meiner Schulter ruhte.

»Verzeihen Sie, meine Herren und Damen«, sagte der
Sergeant, »wie ich schon an der Türe zu diesem munte-
ren Bürschchen gesagt habe (was er jedoch nicht getan
hatte), bin ich im Namen des Königs hier, um jemanden
zu verfolgen, und bedarf der Dienste des Schmieds.«

»Wozu  bedürfen  Sie  denn  seiner?«,  fragte  meine
Schwester mit scharfem Tone, indem sie es als eine An-
maßung ansah, dass überhaupt nach ihm gefragt wurde.

»Madam«, erwiderte der höfliche Sergeant, »wenn ich
für mich allein spräche, so würde ich sagen, – um die
Ehre und das Vergnügen zu haben, die Bekanntschaft sei-
ner hübschen Frau machen zu dürfen; für den König aber
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muss ich antworten, – zur Verrichtung eines kleinen Ge-
schäftes.«

Diese Erwiderung gefiel der Gesellschaft als sehr ar-
tig, sodass Onkel Pumblechook rief: »Nicht übel!«

»Sehen Sie, Meister«, fuhr der Sergeant fort, dessen
Auge inzwischen Joe herausgefunden hatte, »es ist an die-
sen Schellen etwas gebrochen; das Schloss an der einen
ist verdreht, und beide schließen nicht mehr recht. Da
sie aber jetzt gleich gebraucht werden sollen, so wollte
ich Sie darum ersuchen, einen Blick darauf zu tun.«

Joe besichtigte sie und erklärte, dass die Arbeit das An-
zünden des Schmiedefeuers notwendig mache und bei-
nahe zwei Stunden dauern werde.

»Nun, so bitte ich Sie, Meister, augenblicklich an das
Werk zu gehen«, sagte der gewandte Sergeant, »da es im
Dienste seiner Majestät geschieht. Wenn meine Leute da-
bei  hilfreiche  Hand leisten  können,  so  werden sie  es
tun.«

Nach diesen Worten rief er die Soldaten herein, wel-
che, einer nach dem andern, in die Küche traten und ihre
Gewehre in einer Ecke zusammenstellten. Dann blieben
sie stehen, wie Soldaten in der Regel zu stehen pflegen, –
bald die Hände lose vor sich faltend, bald ein Knie oder
eine Schulter ruhen lassend, bald am Gürtel oder an der
Patronentasche rückend, bald die Tür öffnend, um mit
steifem Nacken über ihren hohen Halskragen auf  den
Hof zu speien.

Alle diese Dinge sah ich, ohne mir derselben klar be-
wusst zu sein, denn ich war in Todesangst. Da ich jedoch
bemerkte,  dass  die  Handschellen  nicht  für  mich  be-
stimmt waren, und dass die Pastete durch das Erschei-
nen der Soldaten in den Hintergrund getreten war, so be-
gann ich etwas ruhiger zu werden.

»Hätten Sie die Güte, mich wissen zu lassen, wie viel
Uhr es  ist?«,  fragte  der  Sergeant,  sich an Mr.  Pumb-
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lechook wendend, als wenn er mit Gewissheit voraus-
setzte, dass Letzterer ihm die Zeit genau angeben könne.

»Es ist gerade halb drei Uhr«, lautete die Antwort.
»Das passt«, versetzte der Sergeant sinnend: »Selbst

wenn ich hier zwei Stunden warten müsste, würde es
nicht zu spät werden. Wie weit rechnet man von hier bis
zu dem Moorlande? Wahrscheinlich keine ganze Meile?«

»Grade eine Meile«, antwortete Mrs. Joe.
»Das ist gut. Wenn die Dämmerung anbricht, werden

wir sie umzingeln; kurz vor der Dämmerung, – lautete
meine Ordre. So wird es gehen!«

»Sträflinge, Sergeant?«, fragte Mr. Wopsle, als wenn
es sich von selbst verstehe.

»Ja,  zwei«,  erwiderte Ersterer.  »Wir wissen gewiss,
dass sie noch auf dem Moorlande stecken und sich nicht
vor der Dunkelheit herauswagen werden. Hat irgendje-
mand hier vielleicht solches Wild gesehen?«

Alle, mit Ausnahme von mir, verneinten zuversicht-
lich. An mich dachte niemand.

»Nun«,  bemerkte  der  Sergeant,  »sie  werden  sich
früher, als sie glauben, eingekreist sehen. Jetzt, Meister
Schmied, sind Sie bereit? Seine Majestät der König ist
es!«

Joe hatte seinen Rock, seine Weste und Halsbinde ab-
gelegt und den ledernen Schurz vorgebunden, und trat
in die Schmiede. Einer der Soldaten öffnete die Fensterlä-
den, ein Anderer zündete das Feuer an, ein Dritter setzte
den Blasebalg in Bewegung, und die Übrigen umstanden
die Glut, welche bald zu prasseln begann. Dann fing Joe
an zu hämmern, und wir schauten sämtlich zu.

Das  Interesse  an  der  bevorstehenden  Verfolgung
nahm nicht nur die allgemeine Aufmerksamkeit in An-
spruch, sondern machte meine Schwester sogar freige-
big. Sie zog einen Krug Bier aus dem Fasse für die Solda-
ten und lud den Sergeant zu einem Glase Branntwein
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ein.  Allein  Mr.  Pumblechook sagte  mit  scharfer  Beto-
nung: »Geben Sie ihm Wein, Madam, ich bürge dafür,
dass  kein  Teer  darin  ist«,  worauf  der  Sergeant  ihm
dankte und erklärte, dass er, da ihm ein Getränk ohne
Teer lieber sei, ein Glas Wein nehmen wolle, wenn sie
nichts dagegen habe. Als es ihm präsentiert wurde, trank
er auf das Wohl Seiner Majestät, sowie auf ein fröhliches
Fest, und verschluckte den Inhalt mit einem Male und
schmatzte dann mit den Lippen.

»Guter Stoff, Herr Sergeant, wie?«, sagte Mr. Pumb-
lechook.

»Ich  will  Ihnen  etwas  sagen«,  erwiderte  Ersterer,
»wahrscheinlich ist der Stoff  von Ihnen geliefert wor-
den.«

»Ja, ja, – aber warum?« versetzte Mr. Pumblechook
mit wohlgefälligem Lachen.

»Weil  Sie«,  antwortete  der  Sergeant,  ihm  auf  die
Schulter schlagend, »ein Mann sind, welcher weiß, was
gut ist!«

»Glauben Sie?«, sagte Pumblechook mit seinem vori-
gen Lachen. »Noch ein Glas!«

»Mit Ihnen? Sehr gern. Wir wollen anstoßen!«,  rief
der Sergeant. »Der Rand des Ihrigen an dem Fuße des
meinigen, – der Fuß des meinigen an dem Rande des Ihri-
gen, – angestoßen, – einmal, zweimal, – nichts geht über
die Musik! Ihre Gesundheit! – und mögen Sie noch tau-
send Jahre leben und stets die rechte Sorte so gut beur-
teilen, wie in diesem Augenblicke Ihres Daseins!«

Er goss sein Glas abermals hinunter, und schien voll-
kommen vorbereitet für ein Drittes zu sein. Inzwischen
fiel es mir auf, dass Mr. Pumblechook in seiner Gastfrei-
heit völlig vergessen zu haben schien, dass er den Wein
verschenkt hatte, denn er nahm Mrs. Joe die Flasche aus
der Hand und genoss in seiner aufwallenden Heiterkeit
die Ehre der Verteilung ganz allein. Selbst ich erhielt wel-
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chen, und er ging in seiner Freigebigkeit so weit, dass er
sogar die zweite Flasche verlangte und sie ebenso die
Runde machen ließ, wie er mit der Ersten getan.

Während ich sie alle betrachtete,  wie sie so heiter
und fröhlich die Esse umstanden,  dachte ich,  was für
eine vortreffliche Würze zu einem Feste mein flüchtiger
Freund auf dem Moorland lieferte. Vorher, ehe die allge-
meine Stimmung durch die  Aufregung erhöht worden
war,  zu der  er  Veranlassung gegeben,  hatten sie  sich
nicht halb so gut unterhalten; und jetzt, während alle ge-
spannt das Einfangen der »beiden Bösewichter« erwarte-
ten,  während der  Blasebalg  nach den Flüchtlingen zu
brüllen, das Feuer nach ihnen zu lecken, der Rauch sie zu
verfolgen, Joe nach ihnen zu hämmern, und die düsteren
Schatten an der Wand im Steigen und Sinken der Glut
und im Sprühen und Sterben der Funken ihnen zu dro-
hen schienen, – da war es mir in meinem kindlichen Mit-
leid, als wenn der trübe Nachmittag draußen um der ar-
men Wichte willen noch trüber geworden wäre.

Endlich war Joes Arbeit beendigt, und das Hämmern
und Blasen hörte auf. Als er seinen Rock wieder angezo-
gen hatte, sammelte er so viel Mut, um den Vorschlag zu
tun, dass Einige von uns die Soldaten begleiten und se-
hen sollten, was aus der Verfolgung würde. Mr. Pumb-
lechook und Mr. Hubble lehnten es unter dem Vorwand
ab, dass sie die Damen nicht verlassen könnten und ihre
Pfeife rauchen müssten; aber Mr. Wopsle wollte gehen,
und Joe ebenfalls. Letzterer erklärte, dass er bereit sei
und auch mich mitnehmen wolle, wenn meine Schwester
es gestattete. Wir würden gewiss nie die Erlaubnis dazu
erhalten haben, wenn sie nicht selbst vor Neugierde ge-
brannt hätte, zu erfahren, welchen Ausgang die Sache
nehmen werde. Unter diesen Umständen sagte sie nur:

»Wenn dem Buben vielleicht von einer Gewehrkugel
der Kopf zerschmettert wird und du bringst ihn mir in
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diesem Zustande heim, so erwarte nicht von mir, dass
ich ihn wieder zusammenflicke.«

Der Sergeant empfahl sich sehr höflich bei den Da-
men und schied von Mr. Pumblechook wie von einem Ka-
meraden, obgleich ich sehr bezweifle, dass er im trock-
nen Zustande die Verdienste dieses Herrn in demselben
Maße gewürdigt haben würde, wie bei einer freigebigen
Libation. Seine Leute ergriffen ihre Waffen und traten in
Reihe und Glied. Mr. Wopsle, Joe und ich, wir erhielten
den gemessenen Befehl, im Nachzug zu bleiben und kein
Wort zu sprechen, sobald wir das Moorland erreicht ha-
ben würden. Als wir uns alle in der rauen Luft befanden
und scharfen Schrittes unser Ziel verfolgten, flüsterte ich
Joe verräterischerweise zu: »Ich hoffe, Joe, wir werden
sie nicht finden;« worauf Joe eben so leise erwiderte:
»Ich gäbe einen Schilling, wenn sie sich davon gemacht
hätten und fort wären, Pip.«

Keine Leute aus dem Dorfe schlossen sich uns an,
denn das Wetter war kalt und drohend, der Weg öde und
beschwerlich,  und die Dunkelheit  brach schon herein,
während die Bewohner in ihren Häusern warme Kamin-
feuer hatten und überdies das Fest feierten. Einige Ge-
sichter erschienen zwar an den erleuchteten Fenstern
und blickten uns nach, aber niemand kam heraus. Wir
passierten  den  Wegweiser  und  marschierten  geraden
Weges nach dem Kirchhofe. Dort blieben wir auf ein Zei-
chen von der Hand des Sergeant einige Minuten stehen,
während zwei oder drei von seinen Leuten sich unter die
Gräber zerstreuten und auch den Vorbau der Kirche un-
tersuchten. Sie kamen zurück, ohne etwas gefunden zu
haben,  worauf  wir  durch das  Pförtchen an  der  einen
Seite  des  Kirchhofs  auf  das  offene  Moorland  hinaus
schritten. Der Ostwind trieb uns hier eisigen Schnee und
Regen in das Gesicht, und Joe nahm mich auf seinen Rü-
cken.
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Als wir uns nunmehr in der schauerlichen Wildnis be-
fanden, in der ich, wie sich gewiss niemand träumen ließ,
kaum acht oder neun Stunden vorher gewesen war und
die  beiden  Flüchtlinge  in  ihren  Verstecken  gesehen
hatte, dachte ich zum ersten Male daran, ob mein beson-
derer  Sträfling,  wenn  wir  sie  finden  sollten,  glauben
würde, dass ich die Soldaten dahin geführt habe. Er hatte
mich gefragt, ob ich ein falscher kleiner Satan sei, und
mich einen boshaften jungen Hund genannt, wenn ich an
seiner Verfolgung teilnehmen könnte. – Würde er jetzt
glauben, dass ich wirklich ein Satan und ein Hund sei
und ihn verraten habe?

Es nützte jedoch nichts, mir diese Frage vorzulegen.
Da saß ich auf Joes Rücken, und Joe war unter mir, und
setzte über die Gräben wie ein Jagdpferd und warnte Mr.
Wopsle, nicht auf seine römische Nase zu fallen und hin-
ter uns zurückzubleiben. Die Soldaten waren vor uns und
breiteten sich in eine ziemlich weite Linie aus, mit gro-
ßen Zwischenräumen von Mann zu Mann. Wir verfolgten
die  Richtung,  welche  ich  anfangs  eingeschlagen hatte
und von der ich im Nebel  abgewichen war.  Entweder
hatte sich der Nebel noch nicht erhoben, oder der Wind
hatte  ihn  schon  zerstreut.  Unter  der  glühenden
Abendröte grenzten sich die Feuerböcke, der Galgen, der
alte Wall und das jenseitige Ufer des Flusses in scharfen
Umrissen ab, obgleich alles von einer wässerigen Blei-
farbe überzogen war.

Während mein Herz an Joes Schulter ruhend, wie ein
Schmiedehammer pochte, blickte ich mich nach allen Sei-
ten um, ob keine Spur von den Flüchtlingen zu entde-
cken  sei.  Ich  sah  aber  nichts  und  hörte  nichts.  Mr.
Wopsle hatte mich mehrmals durch sein Schnaufen und
Keuchen erschreckt, allein jetzt war ich an diese Töne ge-
wöhnt und konnte sie von dem Gegenstande unserer Ver-
folgung unterscheiden. Einmal schien es mir, als wenn
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ich noch die Feile kreischen hörte, und erschrak furcht-
bar, doch es war nur eine Schafglocke. Die Tiere hielten
in ihrem Fressen inne und blickten uns furchtsam an,
und die Rinder, deren Köpfe vom Winde, vom Schnee
und Regen abgewendet waren, starrten uns zornig nach,
als wenn sie uns die Schuld dieser Unannehmlichkeiten
zuschrieben; aber abgesehen von diesen Erscheinungen
und dem Schauer des sinkenden Tages in jedem zittern-
den Grashalm, wurde die grausige Stille des Moorlandes
durch nichts unterbrochen.

Die Soldaten marschierten in der Richtung nach dem
alten Wall, und wir folgten ihnen in einiger Entfernung,
als wir sämtlich mit einem Male stehen blieben; denn auf
den Flügeln des Windes und des Regens drang ein langge-
dehnter Schrei zu uns. Er wiederholte sich und kam aus
einiger Entfernung von der östlichen Seite, aber war sehr
laut und hielt lange an. Es schien sogar, um nach dem ver-
worrenen Schall zu urteilen, als wenn zwei oder noch
mehr Stimmen zu gleicher Zeit schrien.

Das war auch die Veranlassung, weshalb der Sergeant
mit dem ihm zunächst stehenden Soldaten flüsterte, als
wir, Joe und ich, zu ihnen kamen. Noch einige Augenbli-
cke wurde gehorcht, dann stimmte Joe (welcher die Sa-
che verstand) ihnen bei, und Mr. Wopsle (welcher von
der Sache nichts verstand) ebenfalls. Der Sergeant, ein
entschlossener Mann, befahl, dass auf den Ruf nicht ge-
antwortet, aber eine andere Richtung eingeschlagen und
mit beschleunigtem Schritte verfolgt werde. Wir bogen
deshalb rechts ab, nach der östlichen Seite, und Joe tr-
abte mit so wunderbarer Behändigkeit davon, dass ich
mich fest an ihn klammern musste, um meinen Sitz zu be-
halten.

Es war eine »förmliche Jagd«, wie Joe es mit den einzi-
gen zwei Worten nannte, welche er in der ganzen Zeit
sprach.  Bergauf  und  bergab  ging  es,  über  Schleusen,
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durch tiefe Gräben und dichte Hecken; niemand küm-
merte sich darum, wohin. Als wir dem Schreien näher ka-
men, wurde es uns immer klarer, dass es von mehr als ei-
ner Stimme herrührte. Zuweilen schien es zu verstum-
men, dann standen die Soldaten still; allein sobald es wie-
der anfing, eilten sie desto eifriger weiter, und wir ihnen
nach. Bald waren wir dem Orte so nahe gekommen, dass
wir eine Stimme deutlich: »Mörder!«, rufen hören konn-
ten, und eine Zweite: »Sträflinge! Ausreißer! Wache! Hier
sind sie!« Dann schienen beide Stimmen wie in einem
Kampfe zu ersticken, aber ließen sich im nächsten Mo-
ment von Neuem hören. Von diesem Augenblicke an lie-
fen die Soldaten wie Hirsche, und Joe ebenfalls.

Als wir den Ort, von dem das Geschrei kam, erreicht
hatten, stürzte sich der Sergeant zuerst darauf los, wäh-
rend zwei seiner Leute dicht hinter ihm folgten. Ihre Ge-
wehre waren gespannt und angelegt, als wir gleichfalls
hinzukamen.

»Hier sind sie beide!« keuchte der Sergeant, in der
Tiefe eines Grabens umher tappend. »Ergebt euch, und
gebärdet euch nicht wie ein Paar wilde Bestien! Auseinan-
der!«

Wasser spritzte, Kot flog umher, Flüche wurden aus-
gestoßen und Schläge fielen, bis endlich noch einige von
den Soldaten in den Graben hinabsprangen, um dem Ser-
geant zu helfen, und die Sträflinge, einen nach dem an-
dern,  hervorzogen.  Beide  bluteten,  keuchten,  fluchten
und wehrten sich, aber ich erkannte sie dennoch augen-
blicklich.

»Merkt wohl!«, sagte mein Sträfling, indem er sich mit
seinem zerlumpten Ärmel  das  Blut  aus  dem Gesichte
wischte  und  ausgerissene  Haare  von  seinen  Händen
schüttelte,  – »merkt wohl!  Ich habe ihn gefangen und
übergebe ihn euch! Vergesst das nicht!«

»Es kommt nicht viel darauf an«, sagte der Sergeant,
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»und wird Euch wenig nützen, mein Freund, da Ihr in der-
selben Lage seid. Die Handschellen her!«

»Ich erwarte nicht, dass es mir etwas nütze, und ver-
lange keinen andern Vorteil, als den dieses Augenblicks«,
erwiderte  mein Sträfling mit  grimmigem Lachen.  »Ich
habe ihn gefangen, – er weiß es, – das ist mir genug!«

Der andere Sträfling war leichenblass und schien, ab-
gesehen von der älteren wunden Stelle auf der linken
Seite seines Gesichts, am ganzen Körper zerrissen und
zerkratzt zu sein. Er konnte nicht einmal genug Atem fin-
den, um zu sprechen, bis beiden die Schellen angelegt
worden waren, und musste sich, um nicht niederzusin-
ken, auf einen Soldaten stützen.

»Seid Zeugen, Wache, – er wollte mich ermorden!«
waren seine ersten Worte.

»Ihn ermorden?«, sagte der Andere verächtlich. »Ich
hätte ihn ermorden wollen und es doch nicht getan? Ge-
fangen habe ich ihn und überliefert – das habe ich getan!
Abgehalten habe ich ihn, vom Moorland zu entwischen,
und  hierher  zurückgeschleppt.  Er  ist  ein  vornehmer
Herr, dieser Schuft. Jetzt haben die Hulks ihren vorneh-
men Herrn wieder, und durch mich. Ihn ermorden? Ja, es
wäre der Mühe wert gewesen, ihn zu ermorden, da ich’s
schlimmer mit ihm machen und ihn hierher zurücksch-
leppen konnte!«

Der  Andere  stöhnte  noch  immer:  »Er  wollte  –  er
wollte – mich ermorden! Sie – sind Zeugen!«

»Sehen Sie!«, sagte mein Sträfling zu dem Sergeant.
»Ich bin  ganz allein  aus  der  Galeere  entkommen;  ich
machte einen Satz und war frei. Auch von hier, aus die-
ser totkalten Wildnis  hätte ich entkommen können,  –
schauen Sie mein Bein an, es ist nicht mehr viel Eisen da-
ran,  – wenn ich nicht die Entdeckung gemacht hätte,
dass er hier war. Ihn hätte ich frei lassen, – ihn die Mittel
benutzen lassen sollen, die ich gefunden hatte? Ihn von
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Neuem ein Werkzeug aus mir machen lassen? Nein, nein,
– und wenn ich dort unten hätte umkommen müssen!«
Er deutete mit seiner gefesselten Hand auf den Graben.
»Ich hätte ihn so fest gehalten, dass Sie sicher ihn in mei-
nem Griffe finden mussten!«

»Er wollte mich ermorden«, wiederholte der andere
Flüchtling noch einmal, der augenscheinlich namenlose
Furcht vor seinem Gefährten hatte. »Ich wäre des Todes
gewesen, wenn Sie nicht gekommen wären.«

»Er lügt!«, rief mein Sträfling wütend. »Er war ein Lüg-
ner von der Geburt an und wird als Lügner sterben. Se-
hen Sie sein Gesicht an; steht es nicht darauf geschrie-
ben? Er soll mir nur einmal ins Auge blicken, – er kann es
nicht!«

Der Andere wollte verächtlich lächeln,  aber konnte
seinen bebenden Lippen keinen festen Ausdruck geben,
und schaute auf die Soldaten, das Moorland und den Him-
mel, doch mit keinem Blicke auf dem Sprechenden.

»Sehen Sie ihn«, fuhr mein Sträfling fort. »Sehen Sie,
was für ein Schuft er ist? Sehen Sie die falschen, unste-
ten Augen? So sah er auch aus, als wir zusammen vor Ge-
richt standen, nie blickte er mich an.«

Der  Andere,  dessen  trockene  Lippen  fortwährend
krampfhaft zuckten, richtete endlich seine unsteten Au-
gen eine Sekunde lang auf den Sprecher, indem er sagte:
»Es ist nicht viel an dir zu sehen«, und gleichzeitig einen
höhnischen Seitenblick auf seine gefesselten Hände fal-
len ließ.  Dadurch geriet  mein Sträfling in  eine solche
Wut, dass er sich auf ihn gestürzt haben würde, wenn die
Soldaten es nicht verhindert hätten.

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass er mich morden
würde, wenn er könnte?« wiederholte der andere Sträf-
ling, wobei ein jeder sehen konnte, dass er vor Furcht zit-
terte,  während  schneeflockenartige  Schaumflecke  auf
seine Lippen traten.
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»Genug mit dem Geschwätz!«, rief der Sergeant. »Zün-
det die Fackeln an!«

Während einer der Soldaten, welcher einen Korb an
Stelle eines Gewehres trug, niederkniete, um ihn zu öff-
nen, blickte mein Sträfling zum ersten Mal um sich und
gewahrte mich. Ich war, als wir an den Graben kamen,
von Joes Rücken herabgestiegen und hatte mich seitdem
nicht gerührt.  Als er mich ansah, blickte ich ihn auch
scharf an, machte ein leises Zeichen mit der Hand und
schüttelte den Kopf. Ich hatte darauf gewartet, von ihm
bemerkt zu werden, um ihm zu verstehen geben zu kön-
nen, dass ich unschuldig sei. Es wurde mir jedoch nicht
klar, ob er meine Absicht erkannte, denn er warf einen
Blick auf mich, den ich nicht verstand, und die ganze
Szene dauerte  nur  eine Sekunde.  Aber  wenn er  mich
auch eine ganze Stunde oder einen Tag lang angesehen
hätte, so würde sein Blick nicht ausdrucksvoller haben
sein können.

Der Soldat mit dem Korbe hatte bald Licht und zün-
dete drei oder vier Fackeln an, von denen er selbst eine
nahm, die anderen aber an seine Kameraden verteilte. Es
war vorher schon fast dunkel gewesen, allein jetzt wurde
es ganz dunkel, und nach kurzer Zeit trat völlige Finster-
nis  ein.  Ehe  wir  den  Ort  verließen,  feuerten  vier  im
Kreise stehende Soldaten ihre Gewehre in die Luft ab.
Gleich darauf sahen wir in einiger Entfernung hinter uns
noch andere Fackeln glühen, und wieder andere auf dem
Moorlande am jenseitigen Ufer des Flusses.

»Alles  in  Ordnung!«,  rief  der  Sergeant.  »Vorwärts,
marsch!«

Wir waren noch nicht weit gegangen, als vor uns drei
Kanonenschüsse  fielen,  deren  Schall  das  Trommelfell
meines Ohres fast zu zersprengen drohte.

»Ihr werdet auf der Galeere erwartet«, sagte der Ser-
geant zu meinem Sträflinge; »man weiß, dass Ihr kommt.
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Nur nicht gezögert, mein Freund! Hier heran!«
Beide Sträflinge marschierten getrennt, und jeder war

von einer besonderen Wache umgeben. Ich hatte jetzt
Joes Hand gefasst, welcher in der anderen eine Fackel
trug. Mr. Wopsle hatte vorgeschlagen, nach Hause zu ge-
hen, allein Joe war entschlossen, die Sache bis zu Ende
mitzumachen,  und  wir  folgten  deshalb.  Der  Weg war
jetzt erträglich und lief meistens am Ufer entlang, nur
dann und wann einen Bogen machend, wenn ein Damm
mit einer kleinen Windmühle und einer schlammigen Sch-
leuse ihn versperrte. Wenn ich rückwärts blickte, konnte
ich sehen, dass die anderen Lichter uns folgten. Die Fa-
ckeln, die wir trugen, ließen große Feuerballen auf den
Weg fallen, welche dort flackerten und rauchten. Im Übri-
gen aber umgab uns dichte Finsternis. Die Glut unserer
Leuchten erwärmte die Luft um uns, was den Gefange-
nen sehr zu behagen schien, während sie, von Musketen
umgeben, fort hinkten. Der Marsch ging nicht schnell,
weil beide lahm und so ermattet waren, dass wir mehr-
mals Halt machen mussten, um sie ruhen zu lassen.

Nachdem wir  ungefähr  eine  Stunde lang auf  diese
Weise marschiert  waren,  gelangten wir  an eine Holz-
hütte und an einen Landungsplatz. In der Hütte befand
sich eine Wache, die uns anrief und welcher der Serge-
ant antwortete. Dann traten wir ein. Im Inneren roch es
sehr  stark  nach  Tabak  und  frischem  Kalk;  ein  helles
Feuer brannte auf dem Herde, eine Lampe auf dem Ti-
sche,  Gewehre standen an den Wänden,  und in einer
Ecke befand sich eine hölzerne Pritsche, welche einer rie-
sigen Waschrolle ohne Maschinerie ähnlich und groß ge-
nug war, um mindestens zwölf Soldaten aufzunehmen.
Drei oder vier derselben lagen darauf, in ihre Mäntel ge-
hüllt, aber kümmerten sich wenig um uns, und erhoben
nur einmal die Köpfe, starrten uns schläfrig an und leg-
ten sie dann wieder nieder. Der Sergeant machte eine
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Art von Bericht und trug etwas in ein Buch ein, worauf
derjenige der beiden Sträflinge, welchen ich bisher »den
Anderen« genannt habe, von seiner Wache fortgeführt
wurde, um zuerst an Bord zu gehen.

Mein Sträfling sah mich, jenes einzige Mal ausgenom-
men, nicht an. Während wir uns in der Hütte befanden,
stand er vor dem Feuer und schaute sinnend hinein, oder
setzte seine Füße abwechselnd auf den Kaminrost und
blickte nachdenklich darauf nieder, als wenn er sie we-
gen  ihrer  jüngsten  Erlebnisse  bemitleidete.  Plötzlich
wandte er sich nach dem Sergeant um und sagte: »Ich
habe in Betreff dieser Flucht etwas zu bemerken, damit
nicht etwa eine andere Person um meinetwillen in Ver-
dacht gerate.«

»Ihr könnt sagen, was ihr wollt«, erwiderte der Serge-
ant, mit unterschlagenen Armen ihm gegenüber stehend
und ihn kalt anblickend, »aber ihr habt keine Veranlas-
sung es hier zu tun. Ihr werdet noch Gelegenheit genug
haben, davon zu sprechen und zu hören, ehe die Sache
zu Ende ist.«

»Das weiss ich, aber hier handelt sich’s um etwas An-
deres.  Ein Mensch kann nicht verhungern; wenigstens
kann ich es nicht. Ich habe deshalb einige Lebensmittel
genommen, – dort drüben in jenem Dorfe, dessen Kirche
beinahe auf dem Moorlande steht.«

»Gestohlen, wollt ihr sagen, nicht wahr?«, bemerkte
der Sergeant.

»Ja, und zwar aus dem Hause eines Hufschmieds.«
»Hallo!«, rief der Sergeant, Joe anstarrend.
»Hallo, Pip!«, rief Joe, mich anstarrend.
»Es waren Überreste, – weiter nichts, – ein Schluck

Branntwein und eine Pastete.«
»Haben Sie dergleichen Dinge, – eine Pastete, wie er

sagt, vermisst?«, fragte der Sergeant vertraulich.
»Ja, meine Frau, grade in dem Augenblicke, als Sie ka-



62

men. Nicht wahr, Pip?«
»So?« versetzte mein Sträfling, finstern Blickes seine

Augen auf Joe richtend, ohne mich jedoch anzusehen, –
»so, Ihr seid also der Hufschmied? Nun, es tut mir leid,
zu sagen, dass ich Eure Pastete gegessen habe.«

»Gott weiß, dass ich sie Euch gönne, – so weit sie
mein  war«,  erwiderte  Joe,  sich  unwillkürlich  an  seine
Frau erinnernd. »Wir wissen nicht, was Ihr verbrochen
habt, aber möchten Euch darum doch nicht verhungern
lassen, armer Mensch! – Nicht wahr, Pip?«

In diesem Augenblicke liess sich wieder jener selt-
same Laut in der Kehle des Mannes vernehmen, den ich
schon früher gehört hatte, und er wandte sich um. Inzwi-
schen war das Boot zurückgekehrt und seine Wache be-
reit. Wir folgten ihm deshalb bis an den aus rohen Pfäh-
len und Steinen errichteten Landungsplatz  und sahen
ihn in das Boot schaffen, welches mit Sträflingen, gleich
ihm bemannt war. Keiner derselben war erstaunt, oder
froh,  oder  traurig,  ihn  wiederzusehen,  und  niemand
sprach ein Wort, außer dass eine brummende Stimme,
als  wenn sie  mit  Hunden spräche,  rief:  »Angezogen!«,
was das Zeichen zum Einsetzen der Ruder war.  Beim
Scheine der Fackeln sahen wir die Galeere in geringer
Entfernung  vom  Schlamme  des  Ufers  wie  eine  ver-
wünschte Arche Noahs liegen.  Mit  schweren,  rostigen
Ketten befestigt  und angeschlossen,  schien es meinen
jungen Augen, als wenn das Fahrzeug, gleich seinen Ge-
fangenen,  in  Fesseln  läge.  Wir  sahen  das  Boot  beim
Schiffe anlegen und den Sträfling hinaufsteigen und ver-
schwinden. Dann wurden die Reste der Fackeln in das
Wasser  geschleudert,  wo  sie  zischend  erloschen,  als
wenn nunmehr alles mit ihm vorüber gewesen wäre.
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6. Kapitel – Eine böse Nacht

Mein Gemütszustand in Bezug auf die Veruntreu-
ung, von der ich so unerwartet entbunden worden war,
trieb mich an,  ein offenes Geständnis abzulegen; aber
dennoch glaube ich, dass dieser Verschlossenheit etwas
Gutes zu Grunde lag.

In  Bezug  auf  meine  Schwester  erinnere  ich  mich
nicht, die leisesten Gewissensbisse empfunden zu haben,
als mir die qualvolle Furcht vor Entdeckung abgenom-
men worden war. Joe aber hatte ich lieb, – in jenem ju-
gendlichen Alter vielleicht aus keinem anderen Grunde,
als weil der gutherzige Mensch mir erlaubte, ihn lieb zu
haben, – und ihm gegenüber war deshalb mein Inneres
nicht so leicht beruhigt. Als ich ihn zum ersten Mal nach
seiner Feile suchen sah, war ich nahe daran, alles zu ge-
stehen; aber dennoch tat ich es nicht, und zwar aus dem
Grunde, weil ich Sorge hatte, dass er, wenn ich es tat,
mich noch für schlechter halten würde, als ich wirklich
war. Die Furcht, Joes Vertrauen zu verlieren und in Zu-
kunft, wenn ich abends in der Kaminecke saß, den für
mich auf immer verlorenen Freund und Gefährten anstar-
ren zu müssen, fesselte meine Zunge. Mit schwerem Her-
zen dachte ich, dass, wenn Joe es wüsste, ich ihn nie wie-
der  am  Kaminfeuer  mit  seinem  blonden  Backenbarte
würde spielen sehen können, ohne glauben zu müssen,
dass er darüber grüble, – dass ich, wenn Joe es wüsste,
ihn nie wieder, wenn auch nur zufällig, auf die vom vori-
gen Tag übrig gebliebenen und wieder auf den Tisch ge-
brachten Speisen, Fleisch oder Pudding, blicken sehen
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könne, ohne zu denken, er überlege, ob ich wieder in der
Speisekammer gewesen sei, – endlich, dass, wenn Joe es
wüsste und er in unserem häuslichen Beisammenleben je-
mals  die Bemerkung machen sollte,  sein Bier  sei  dick
oder schal, die Überzeugung, dass er Teerwasser darin
vermute, mir alles Blut in das Gesicht treiben würde. Mit
einem Worte, ich war zu feig, um das zu tun, was ich als
recht erkannte, sowie ich auch zu feig gewesen war, um
das zu vermeiden, was ich als unrecht erkannt hatte. Ich
stand damals noch in keinem Verkehr mit der Welt und
ahmte deshalb keinen ihrer vielen Bewohner nach, wel-
che auf solche Weise handeln, sondern entdeckte diese
Art des Handelns ohne alle fremde Hilfe und Anleitung.

Da ich schläfrig wurde, ehe wir noch die Galeere weit
hinter uns zurückgelassen hatten, so nahm mich Joe wie-
der  auf  seinen Rücken und trug mich heim.  Es  muss
keine sehr angenehme Reise für ihn gewesen sein, denn
Mr. Wopsle, im höchsten Grade erschöpft, befand sich in
einer so üblen Laune, dass er, wenn die Kirche für ihn »of-
fen« gewesen wäre, wahrscheinlich die ganze Expedition
in Bann getan und mit Joe und mir den Anfang gemacht
hätte. Als bloßer Laie jedoch bestand er nur darauf, sich
in das feuchte Gras zu setzen, und zwar in so feuchtes,
dass, als ihm später der Rock ausgezogen wurde, um am
Feuer getrocknet zu werden, seine Beinkleider einen un-
umstößlichen Beweis seines Tuns lieferten, der ihn ohne
Zweifel an den Galgen gebracht haben würde, wenn es
sich um ein Kapitalverbrechen gehandelt hätte.

Währenddessen taumelte ich wie ein kleiner Trunken-
bold in der Küche umher, nachdem ich, durch die Wärme
des Zimmers, den hellen Schein und das laute Gespräch
aus dem Schlafe erwacht, wieder auf meine Beine ges-
tellt worden war. Als ich, mit Hilfe eines derben Stoßes
zwischen die  Schultern und der ermunternden Worte
meiner Schwester: »Habe ich je einen solchen Burschen



65

gesehen!« zu mir kam, hörte ich, dass Joe den Anwesen-
den die Bekenntnisse des Sträflings erzählte, und dass
alle Gäste die verschiedenartigsten Mutmaßungen dar-
über aufstellten, auf welchem Wege er in die Speisekam-
mer gelangt sei. Mr. Pumblechook gelangte, nachdem er
die Lokalität in genauen Augenschein genommen, zu der
Ansicht, dass er zuerst auf das Dach der Schmiede, von
dort auf das Dach des Hauses gestiegen sein und sich
dann an einem aus seinem Bettzeug verfertigten Stricke
durch den Schornstein hinabgelassen haben müsse; und
da Mr. Pumblechook immer sehr bestimmt in seinen Be-
hauptungen war und in seinem eigenen Wagen fuhr, so
wurde ihm von allen Seiten Recht gegeben. Mr. Wopsle
rief zwar mit der matten Bosheit eines Ermüdeten wü-
tend »nein«; allein, da er weder Theorie noch Rock hatte
und  überdies  mit  dem  Rücken  vor  dem  Kaminfeuer
stand, um seine Bekleidung trocknen zu lassen, furchtbar
dampfte, was keineswegs geeignet war, Zutrauen zu er-
wecken, – so blieb er von Allen unbeachtet.

Das war alles,  was ich an jenem Abende hörte,  bis
meine Schwester mich, da meine Schläfrigkeit ein beleidi-
gender Anblick für die Gäste war, beim Arm packte und
mit so kräftiger Hand in das Bett brachte, dass es mir
war, als wenn ich fünfzig Stiefeln anhätte und mit sämtli-
chen gegen die Treppenstufen schlüge. Mein vorher ge-
schilderter Gemütszustand begann, ehe ich am folgen-
den Morgen aufstand, und währte noch lange, nachdem
der Gegenstand schon vergessen war oder nur gelegent-
lich noch erwähnt wurde.
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7. Kapitel – Vertrauliche
Abendunterhaltungen

In jener Zeit, als ich auf dem Kirchhofe stand und
die Inschriften der Grabsteine las, reichte meine Gelehr-
samkeit grade nur so weit, um dieselben notdürftig buch-
stabieren zu können. Selbst ihren Sinn verstand ich nicht
richtig, denn, zum Beispiel, die Worte: »Ehefrau des Obi-
gen«, sah ich als eine schmeichelhafte Hindeutung auf
die Erhebung meines Vaters zu einer bessern Welt an;
und wenn irgendeiner meiner verstorbenen Verwandten
mit der Bezeichnung »unten« erwähnt worden wäre, so
würde ich mir ohne Zweifel eine sehr nachteilige Vorstel-
lung von ihm gemacht haben. Auch meine Begriffe von
den religiösen Grundsätzen, welche der Katechismus mir
vorschrieb, waren sehr ungenau; denn ich erinnere mich
deutlich, dass ich glaubte, das Gelübde, »diesen Weg alle
Tage meines Lebens zu wandeln«, mache es mir zur Pf-
licht, stets in einer bestimmten Richtung von unserem
Hause durch das Dorf zu gehen und nie so weit davon ab-
zuweichen,  dass ich beim Stellmacher einbog oder an
der Mühle vorüber kam.

Sobald  ich  das  erforderliche  Alter  erreicht  hatte,
sollte ich bei Joe in die Lehre treten, aber, bis mir diese
Ehre zu Teil werden konnte, nicht, wie meine Schwester
sich ausdrückte, »verhätschelt« werden. Ich war deshalb
nicht bloß eine Art von Handlanger in der Schmiede, son-
dern wurde auch, wenn einer der Nachbarn eines Buben
bedurfte, um als Vogelscheuche zu dienen, oder Steine
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zu sammeln, oder ein anderes Geschäft ähnlicher Art zu
verrichten, mit diesen Aufträgen beehrt.  Damit jedoch
meine höhere Stellung darunter nicht leide,  stand auf
dem Kaminsimse der Küche eine Sparbüchse, in welche,
wie  ausdrücklich  öffentlich  bekannt  gemacht  worden
war, alles, was ich auf solche Weise verdiente, geworfen
wurde. Ich vermute, dass mein Erwerb zur Tilgung der
Nationalschuld verwendet werden sollte, oder weiß min-
destens so viel gewiss, dass ich keine Hoffnung hatte, je-
mals an diesem Schatze persönlich teilzunehmen.

Mr. Wopsle Großtante hielt eine kleine Abendschule,
das heißt, sie war eine lächerliche alte Frau, von sehr ge-
ringen geistigen Mitteln und vielen Gebrechen, die jeden
Abend von sechs bis sieben Uhr in Gegenwart der jungen
Wesen einschlief, welche wöchentlich zwei Pence dafür
bezahlten, dass sie diesen belehrenden Anblick genießen
durften.  Sie  hatte  ein  kleines  Häuschen  inne,  dessen
obere Stube Mr. Wopsle bewohnte, wo wir Schüler ihn
auf sehr laute, würdevolle und sogar furchtbare Weise le-
sen und häufig auf den Fußboden stampfen hörten. Es
hieß, dass Mr. Wopsle die Schule vierteljährlich einmal
examiniere, allein es war nur eine Erfindung; denn in Wir-
klichkeit tat er bei diesen Gelegenheiten nichts, als dass
er seine Ärmel hinauf strich, sich das Haar in die Höhe
kämmte, und uns die Rede des Marcus Antonius an Cä-
sars Leichname vortrug. Dann folgte regelmäßig die Ode
von Collins über die Leidenschaften, in der ich ihn beson-
ders bewunderte. Es war damals mit mir noch nicht so,
wie in späteren Jahren, als ich selbst in die Gesellschaft
der Leidenschaften geraten war und sie mit Collins und
Wopsle verglich zum Nachteil der genannten beiden Her-
ren.

Neben dieser Erziehungsanstalt betrieb Mr. Wopsles
Großtante in demselben Zimmer auch noch – ein kleines
Krämergeschäft. Sie hatte zwar keine Idee davon, was für


